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An schulbezogene Jugendsozialarbeit wird

seit vielen Jahren die Erwartung heran ge-
tragen, an der Schnittstelle von Jugendhilfe
und Schule vermittelnd tätig zu werden,
Kooperationen aufzubauen, sozialpädago-
gische Angebote in den Lebensraum Schule
zu integrieren und Schule für die Jugendhil-
fe zu öffnen. „Insider“ wissen natürlich,
dass dieser Anspruch nicht immer der Wirk-
lichkeit entspricht, in der Schulsozialarbeit
gerne als „Feuerwehr“, zur Krisenbewälti-
gung im Lernraum Schule angefragt wird.

In NRW gibt es zurzeit eine Vielzahl von
sozialpädagogischen Fachkräften an ver-
schiedenen Schulformen, angestellt beim
Land, den Kommunen oder bei freien Trä-
gern. Die notwendige Vernetzung und Koo-
peration über die Grenzen der Trägersyste-
me hinaus dürfte ebenfalls mehr Anspruch
als Wirklichkeit sein.

Um den vielschichtigen Anforderungen
und potenziellen „Stolpersteinen“ der Schul-
sozialarbeit zu begegnen, sind  deshalb Ini-
tiativen zur Steuerung und zur Qualifizie-
rung der Fachkräfte und der Lehrkräfte
notwendig. – Das Konzept des Landesju-
gendamtes Bayern bietet hier spannende
Lösungen (S. 3 ff.).

Auch in NRW tut sich was. Am 02.12.2004
planen das MSJK, das LJA Rheinland und
die Bezirksregierungen Köln und Düssel-
dorf, Schulabteilung, eine Fachtagung zur
Schulsozialarbeit. Sozialpädagogische Fach-
kräfte an Hauptschulen werden, im Tan-
dem mit Lehrer/-innen, ihre Praxis präsen-
tieren (Infos & Kontakt: hp.schaefer@lvr.de).

 Jugendhilfe und Schule kommen nicht
nur in der Offenen Ganztagsschule im Prim-
arbereich zusammen, und das ist gut so.
Allen, die diesen gemeinsamen Weg der Er-
ziehung, Förderung und Bildung von Kin-
dern und Jugendlichen gehen, wünsche ich
viel Erfolg – und die dafür nötige Geduld.

INHALT
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Am 19.03.2002 hat der Ministerrat
ein Regelförderprogramm zur Jugend-
sozialarbeit an Schulen (JaS) beschlos-
sen. Innerhalb von 10 Jahren sollen
durch das Programm (unter dem Vor-
behalt verfügbarer Haushaltsmittel)
bis zu 350 Stellen an bis zu 500 Schu-
len in Bayern geschaffen werden.

Das staatliche Regelförderprogramm
beinhaltet die große Chance, von
Anfang an einheitliche fachliche
Standards für Jugendsozialarbeit an
Schulen in Bayern zu entwickeln.
Dies ist notwendig, da das neue Auf-
gabengebiet im Spannungsfeld zwi-
schen Jugendhilfe und Schule ein
klares Aufgabenprofil und tragfähige
Kooperationsbeziehungen braucht,
um die gewünschten präventiven Ef-
fekte erzielen zu können.

Was ist JaS?

JaS ist eine Leistung der Jugendhil-
fe auf der Grundlage des §13 SGB
VIII, die an der Schule angeboten
wird. Schule ist ein geeigneter Ort, an
dem die Jugendhilfe mit ihrem Leis-
tungsspektrum frühzeitig und nach-
haltig auf junge Menschen einwir-
ken und auch Eltern rechtzeitig
erreichen kann.

JaS soll helfen, soziale Benachteili-
gungen auszugleichen und individu-
elle Beeinträchtigungen zu überwin-
den. Ziel ist die Förderung der Kinder
und Jugendliche, um deren Entwick-
lung zu einer eigenverantwortlichen
und gemeinschaftsfähigen Persön-
lichkeit zu unterstützen. Durch den
Einsatz von sozialpädagogischem
Fachpersonal schafft die Jugendsozi-
alarbeit ein niederschwelliges Ange-
bot an der Schule.

JaS richtet sich an junge Menschen:
– die durch ihr Verhalten, insbe-

sondere durch erhebliche erzieheri-
sche Probleme auffallen,

– durch psychosoziale und familiäre
Probleme auffallen,

Jugendsozialarbeit
an Schulen in Bayern

Fortbildungskonzeption des
LJA Bayern zur Umsetzung von JaS
von Regina Hartmann

– durch Schulverweigerung und/oder
durch erhöhte Aggressivität und
Gewaltbereitschaft auffallen,

– deren soziale und berufliche Inte-
gration aufgrund von individuel-
len und/oder sozialen Schwierig-
keiten sowie  Migration erschwert
ist.

Maßnahmen und Methoden von JaS

JaS berät junge Menschen mit dem
Ziel, ihre Kompetenzen zur Lebens-
bewältigung in Schule, Ausbildung
und Beruf zu stärken.

JaS unterstützt beim Erwerb von
sozialen Kompetenzen und Arbeits-
tugenden.

JaS bietet Unterstützung bei der
Befähigung zur Konfliktbewältigung.

JaS leistet soziale Gruppenarbeit,
Anti-Aggressivitätskurse, Schülerstreit-
schlichterprogramme etc.

JaS berät Eltern und sonstige Erzie-
hungsberechtigte mit dem Ziel, sie
bei der Lösung innerfamiliärer Pro-
bleme und bei Konflikten im sozia-
len Umfeld zu unterstützen.

JaS bedeutet Vermittlung von Kon-
takten, Vernetzung, Koordination mit
anderen Einrichtungen wie z.B.:
die Soziale Dienste
des Jugendamtes,
Erziehungsberatungs-
stellen, schulische
Beratungsdienste,
Suchtberatungsstel-
len, Kinder- und
Jugendpsychiatrie,
Arbeitsamt, Kinder-
tageseinrichtungen,
Einrichtungen der
offenen und verband-
lichen Jugendarbeit,
Justiz, Polizei.

Leistungen von JaS
im Besonderen sind:
– Aufbau einer trag-

fähigen Zusammen-
arbeit zwischen

Jugendsozialarbeit und Schule, wo-
bei u.a. eine Klärung der jeweiligen
Aufgaben sowie der Rollenerwar-
tungen erforderlich ist.

– Sozialpädagogische Diagnostik zur
Ermittlung des erforderlichen Hil-
febedarfs.

– Förderung, Verbesserung, Stabili-
sierung der Entwicklung und sozia-
len Integration von jungen Men-
schen in intensiver Zusammenarbeit
mit Schulleitung und Lehrkräften.

– Zusammenarbeit mit Eltern und
sonstigen Erziehungsberechtigten
(z.B. Einzelgespräche, thematische
Elterngesprächsrunden, Hausbesu-
che, Vermittlung und Begleitung
des Kontakts mit Lehrkräften und
mit den Fachkräften und Diensten
der Jugendhilfe).

– Klärung und Unterstützung bei der
Bewältigung von Konflikten in der
Schule, mit Lehrkräften, Mitschü-
lerinnen und Mitschülern, zu Hau-
se mit den Eltern, anderen Erzie-
hungsberechtigten, Geschwistern
und im sozialen Umfeld.

– Anregung von ergänzenden oder
weiterführenden Maßnahmen oder
Hilfen, unter rechtzeitiger Einschal-

SCHWERPUNKT
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tung der sozialen Dienste des Ju-
gendamts, wenn sich ein Hilfebe-
darf nach §§ 27 ff SGB VIII oder §
35 a SGB VIII abzeichnet.

– Mitwirkung bei der Aufstellung,
Durchführung und Überprüfung
des Hilfeplans gemäß § 36 SGBVIII.

– Kooperation mit allen regional
wichtigen Institutionen und Ein-
richtungen.

– Dokumentation der Tätigkeit und
der Ergebnisse.

– Maßnahmen zur Qualitätsentwick-
lung und Qualitätssicherung sowie
Evaluation der Maßnahmen.

Begleitung und Umsetzung durch
Fortbildung

Jugendsozialarbeit an Schulen ist
ein neues, anspruchsvolles Arbeits-
feld der Jugendhilfe. Es beansprucht,
eine Jugendhilfemaßnahme im Sys-
tem der Schule zu etablieren  – eigen-
ständig in der Zielsetzung und im
methodischen Vorgehen, aber in en-
ger Kooperation mit der Schule und
ihrer Zielsetzung. An die sozialpäda-
gogischen Fachkräfte werden hohe
Erwartungen hinsichtlich der Wirk-
samkeit ihrer Tätigkeit von Schullei-
tung, Lehrerinnen und Lehrern so-
wie von Seiten der öffentlichen und
freien Träger der Jugendhilfe, aber
auch der Eltern gestellt, die zu dem
nicht immer deckungsgleich sein
müssen.

Bisher gab es nur wenige Angebote
in der Ausbildung von Sozialpädago-
ginnen und Sozialpädagogen, die für

dieses Arbeitsgebiet quali-
fizierten. Insofern hat die
Unterstützung und Beglei-
tung dieser Fachkräfte, die
oft Pionierarbeit leisten
müssen, durch Förderung
des Erfahrungsaustausches
und durch Fortbildung
eine hohe Priorität.

Die Fortbildung des Bay-
erischen Landjugendamts
trägt mit ihrem Angebot
dazu bei, dass die fachpo-
litischen Zielsetzungen lan-
desweit umgesetzt werden.
Hierzu ist es notwendig,
ein klares Profil dieses Ju-
gendhilfeangebots zu ent-
wickeln, die Aufgaben,
Kompetenzen und Rol-
lenerwartungen zu klären,
die Ziele zu definieren, das
Anforderungsprofil zu

schärfen, den Erfahrungsaustausch
zu fördern und tragfähige Kooperati-
onsformen zu entwickeln.

Fach- und professionsbezogene
Fortbildungen sind wesentlich für
Entwicklung und Ausge-staltung die-
ses Jugendhilfeangebots, sie sind aber
keineswegs hinreichend und müssen
daher durch interdisziplinäre Veran-
staltungen ergänzt und erweitert wer-
den. Die bisherigen Erfahrungen des
Landesjugendamtes zeigen, dass die
Zusammenarbeit von Jugendhilfe
und Schule durch gemeinsame, pro-
fessionsübergreifende Fortbildungen
nachhaltig verbessert werden kann.
Insbesondere wenn die konkreten Ko-
operationspartner vor Ort sowohl
auf Leitungsebene wie auf der Ebene
der unmittelbar kooperierenden so-
zialpädagogischen Fachkräfte, Leh-
rerinnen sowie Lehrern diese Veran-
staltungen gemeinsam besuchen.

Diese Veranstaltungen haben das
Ziel, einen Verständigungsprozess über
den gesellschaftlichen Auftrag beider
Organisationen anzuregen, den Nut-
zen einer Kooperation, aber auch
ihre Grenzen zu definieren. Sie sind
dazu angelegt, Strukturen für die
konkrete und kontinuierliche Zusam-
menarbeit zu schaffen, die getragen
werden vom Minimalkonsens über
die gemeinsame Zielsetzung. 1995
haben die Akademie für Lehrerfort-
bildung und Personalführung (ALP)
und das Bayerische Landesjugend-
amt (BLJA) eine Kooperationsverein-
barung getroffen, die zunächst jähr-

liche, gemeinsame Fachtagungen für
beide Zielgruppen zu unterschiedli-
chen Themenstellungen vorsah. Da
diese Fachtagungen nicht nur von
den Teilnehmerinnen und Teilneh-
mern als äußerst fruchtbar für die
Verbesserung der Zusammenarbeit
erlebt wurden, sondern auch für die
beiden Fortbildungsinstitutionen
wertvolle Ergebnisse und Wirkungen
zeitigten, lag der Schluss nahe, diese
Zusammenarbeit im Rahmen von JaS
zu verstetigen und auszubauen.

Seit 2003 führt das Institut für be-
rufliche Bildung und Weiterbildung
e.V. (ibbw) im Rahmen des BMBF-
Programms „Kompetenzen fördern:
Berufliche Qualifizierung von Ziel-
gruppen mit besonderem Förderbe-
darf“ (BQF-Programm) in Bayern
Tandem-Fortbildungen zum „Modell-
projekt Berufs- und arbeitsweltbezo-
gene Schulsozialarbeit“ durch. Da die
konzeptionellen Grundlagen dieser
Fortbildungen mit den bisherigen
bayerischen Fortbildungserfahrungen
korrespondierten, wurden die Ange-
bote des ibbw in die weiteren konzep-
tionellen Überlegungen mit einbezo-
gen. Das ibbw wird seine bisherigen
Angebote in Bayern durch die Neu-
konzeption einer Multiplikatorenaus-
bildung erweitern. In enger Zusam-
menarbeit mit dem Landesjugendamt
und der Akademie für Lehrerfortbil-
dung und Personalführung wurden
diese neuen Ausbildungsmodule als
Fernkurs mit zusätzlichen fünf Prä-
senzseminaren entwickelt und mit
einem eigens für Bayern konzipierten
Lehrheft „Jugendsozialarbeit an Schu-
len“ ausgestattet. Insgesamt werden
16 Lehrhefte Grundlage für die Mul-
tiplikatorenausbildung sein.

Eckpunkte der
Fortbildungskonzeption

Die Fortbildungskonzeption von
JaS hat folgende Eckpunkte:
– Bündelung und Abstimmung aller

existierenden Fortbildungsressour-
cen (Akademie für Lehrerfortbil-
dung und Personalführung, Insti-
tut für berufliche Bildung und
Weiterbildung e.V. und Landesju-
gendamt) für diesen Bereich in ei-
ner Konzeption.

– Grundlegendes Fortbildungsange-
bot für alle neuen Jugendsozialar-
beiterinnen und Jugendsozialarbei-
ter (Angebot für die gesamte
Zielgruppe).
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SCHWERPUNKT– Grundlegende Fortbildung im Rah-
men der Schulleiterfortbildung zu
den wesentlichen Aufgaben und
Positionen der Jugendhilfe mit der
Möglichkeit, bestehende Angebo-
te von JaS kennen zu lernen.

– Qualifizierung von erfahrenen Ju-
gendsozialarbeitern und Führungs-
und Beratungskräften aus dem
Schulbereich, die als Multiplikato-
ren in den sieben bayerischen Re-
gierungsbezirken gemeinsam den
fachlichen Austausch und die Be-
ratung und Unterstützung der
bereits bestehenden sowie der neu-
en JaS-Einrichtungen organisieren.

– Bereitstellung des Lehrheftes
„Jugendsozialarbeit an Schulen“
als schriftliche Arbeits-
grundlage.

– Jährliche interdisziplinä-
re Fachtagung, die den
bayernweiten fachli-
chen Austausch und die
Vernetzung fördert
sowie der konzeptionel-
len Weiterentwicklung
dient. (...)

Die Module des
Fortbildungskonzeptes

(a) Der Grundkurs für
Fachkräfte der Jugend-
hilfe. – Die Bezeichnung
„Grundkurs“ impliziert,
dass in diesen Veranstal-
tungen eine Einführung
in die rechtlichen, kon-
zeptionellen und organi-
sationsspezifischen Grundlagen so-
wie in die Kooperationserfordernisse
gegeben wird. Zielgruppe sind Fach-
kräfte der Jugendhilfe, die in die staat-
liche JaS-Förderung neu aufgenom-
men wurden. Ziel ist die Erarbeitung
und Umsetzung eines fachlichen Pro-
fils von JaS als präventive Jugendhil-
femaßnahme nach §13 SGB VIII.

Die Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer sollen bei der Aufgabenklärung
sowie bei der Ausgestaltung ihrer
Berufsrolle im „fremden“ System
Schule unterstützt werden. In der
geschlossenen Zielgruppe von sozial-
pädagogischen Fachkräften können
die persönlichen Erfahrungen und
Einstellungen reflektiert und die eige-
ne pädagogische Arbeit profiliert
werden, um sie argumentativ zu ver-
treten und mit konzeptionellem
Selbstbewusstsein in der Schule sowie
mit anderen Kooperationspartnern

diskutieren und ggfs. weiterentwickeln
zu können.

Jugendsozialarbeit an Schulen be-
deutet vielfach Aufbauarbeit zu
leisten; die sozialpädagogischen
Fachkräfte brauchen, neben der aus-
gewiesenen Fachlichkeit, ein hohes
Maß  an personaler und sozialer
Kompetenz. Sie stehen als Einzelper-
sonen vor Ort für das gesamte System
der Jugendhilfe, sie betreiben eine
Filiale des Jugendamtes/der Jugend-
hilfe in der Schule! Systematischer
Erfahrungsaustausch, kollegiale
Beratung sowie die fachliche Vernet-
zung sind für den Erfolg dieser
Arbeit von außerordentlicher Bedeu-
tung. (...)

Darüber hinaus besteht natürlich
grundsätzlich für die Zielgruppe der
sozialpädagogischen Fachkräfte im
JaS-Programm die Möglichkeit, an
anderen Veranstaltungen aus dem
Fortbildungsprogramm des Landes-
jugendamtes teilzunehmen.

(b) Der Grundkurs für Schullei-
tungen an Volks- und an Förder-
schulen. – Zielgruppe für dieses An-
gebot sind alle neu ernannten
Schulleiterinnen und Schulleiter, die
an der dreiwöchigen Schulleitungs-
fortbildung der Akademie für Lehrer-
fortbildung und Personalführung teil-
nehmen. Ziel ist, die Schulleitungen
im Volks - und Förderschulbereich
prinzipiell über die Aufgaben und
Arbeitsweisen der Jugendhilfe zu in-
formieren und den Stellenwert des
präventiven Jugendhilfeangebotes JaS
zu verdeutlichen sowie erfolgverspre-

chende Kooperationsstrukturen mit
der Jugendhilfe auszutauschen.

(c) Die Ausbildung von Multipli-
katoren. – (...) Schon heute sind die
erfolgreichen JaS-Einrichtungen der
ersten Stunde häufig Ansprechpart-
ner für vielfältige Beratungsanliegen
und gewähren neuen Fachkräften
durch Hospitationsmöglichkeiten ei-
nen Einblick in ihre Arbeit. Durch die
Multiplikatorenausbildung sollen
diese wertvollen Erfahrungen und
Kompetenzen, der bereits existieren-
den Projekte systematisch in die Bera-
tungs- und Fortbildungsangebote ein-

gebracht werden und
dazu beitragen, die Qua-
lität der Arbeit langfris-
tig weiterzuentwickeln

Die enge Zusammen-
arbeit im Tandem hat
Vorbildfunktion für eine
gute Kooperation von
Jugendhilfe und Schu-
le. Die Multiplikatoren
tragen so zur weiteren
Professionalisierung bei
und fördern die Profilie-
rung einer beruflichen
Identität in diesem Ar-
beitsfeld. Die Arbeit der
regionalen Multiplikato-
rentandems soll einen
Beitrag dazu leisten, die
JaS-Konzeption einheit-
lich in Bayern umzuset-

zen sowie die strukturelle Kooperati-
on von Jugendhilfe und Schule vor
Ort zu verbessern.

In Ergänzung zur konzeptionell-
fachlichen Beratung durch die Regie-
rungen sollen die Multiplikatorinnen
und Multiplikatoren in der Startpha-
se neuen Einrichtungen der Jugend-
sozialarbeit vor Ort kollegiale Hilfen
und Beratung anbieten und den regi-
onalen Informations- und Erfah-
rungsaustausch organisieren:
– Vorstellung von best-practise-Bei-

spielen;
– Unterstützung zur Verbesserung der

Kooperation anbieten;
– Beratung und Hilfestellung bei

schwierigen Umsetzungsproblemen
geben;

– Für die Kooperation im Sinne von
JaS werben und zum Entstehen
einer positiven Kooperationskul-
tur beitragen;
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– Anregungen zum Fortbildungs-
und Beratungsbedarf sowie zur wei-
teren Unterstützung der Jugendso-
zialarbeit an Schulen geben.

– Austausch und Kontakt zum Bay-
erischen Landesjugendamt sowie
der Akademie für Lehrerfortbildung
pflegen.
Zielgruppe dieser Tätigkeit sind alle

JaS-Einrichtungen eines Regierungs-
bezirks, aus diesen sollten die Fach-
kräfte der Jugendhilfe, aber auch Leh-
rerinnen und Lehrer aus der jeweiligen
Schule teilnehmen können. Für eine
kontinuierliche Arbeit sollte sicher-
gestellt werden, dass mindestens
immer ein Vertreter an diesen Treffen
anwesend ist. In der Regel sollen ca.
10 Einrichtungen von einem
Multiplikatorentandem betreut
werden. Mit steigender Projekt-
zahl in einem Regierungsbezirk
können entsprechend mehrere
Multiplikatorentandems einge-
setzt werden. In den Regierungs-
bezirken Oberbayern und
Schwaben werden 2005 jeweils
zwei Multiplikatorentandems
arbeiten, in anderen Regierungs-
bezirken je ein Tandem.

Die Multiplikatoren gestalten
mit Methoden der Erwachsen-
bildung und der Moderation in
enger Zusammenarbeit mit der
Gruppe jeweils vier eintägige Ver-
anstaltungen pro Jahr. Die Mul-
tiplikatoren legen diese Termi-
ne in Abstimmung mit der
Gruppe und den Anstellungs-
trägern der Jugendsozialarbeit
an Schulen fest. Die Veranstal-
tungen finden im Wechsel
möglichst jeweils in den Schu-
len statt, an denen JaS etabliert ist.
Durch diesen örtlichen Veranstal-
tungswechsel sollen alle Teilnehmer-
innen und Teilnehmer die Möglich-
keit erhalten, die Unterschiedlichkeit
und die Besonderheiten der örtlichen
JaS-Einrichtungen kennen zu lernen.

Für die Gruppenarbeit, aber auch
als gute Informationsquelle für die
einzelnen Einrichtungen können die
umfangreichen Arbeitsmaterialien
genutzt werden, die als Lehrbriefe des
ibbw herausgegeben werden,
insbesondere der spezielle Lehrbrief
„Jugendsozialarbeit an Schulen“ (sie-
he: Institut für berufliche Bildung
und Weiterbildung e.V., Weender
Landstr.6, D-37073 Göttingen, http:/
/www.ibbw.de).

Der Lehrgangsplan der interdiszip-
linären Multiplikatorenausbildung,
sie dauert 12 Tage, sieht wie folgt aus:
1.Modul – Die Multiplikatorenaufgabe

gestalten: Gesetzliche Grundlagen,
Förderkriterien von Jugendsozial-
arbeit an Schulen, Kooperations-
vereinbarung zwischen Schule und
Jugendhilfe, Rolle der interdiszipli-
nären Multiplikatoren, Lehrbrief
„Jugendsozialarbeit an Schulen“;
die Teilnehmerinnen und Teilneh-
mer klären die eigenen Ziele und
Ansprüche an ihre Multiplikato-
rentätigkeit und entwickeln tragfä-
hige Kooperationsvereinbarungen.

2.Modul – Veränderungen durch JaS
systematisch begleiten: Projektent-

wicklung und -steuerung, Zielver-
einbarungen; die Teilnehmerinnen
und Teilnehmer lernen Instrumen-
te des Projektmanagements ken-
nen und erarbeiten einen exempla-
rischen Projektplan

3.Modul – Umgang mit Konflikten:
Konflikte in der täglichen Arbeit,
in Organisationen; Konfliktlö-
sungsstrategien; die Teilnehmer-
innen und Teilnehmer erhalten ein
methodisches Instrumentarium zur
kollegialen Beratung und zum
Umgang mit Konflikten in Jugend-
hilfe und Schule und reflektieren
eigene Konfliktlösungsmuster.

4.Modul – Qualität entwickeln: Quali-
tätsmanagementkonzepte, Instru-
mente und Methoden zur Quali-

tätsentwicklung, Evaluation und
Selbstevaluation; die Teilnehmer-
innen und Teilnehmer erarbeite-
ten Qualitätskriterien zur JaS, be-
schreiben Erfolgsfaktoren und
dokumentieren die Ergebnisse.

5.Modul – Moderation und Präsentati-
on: Lernsituation mit pädagogischen
Fachkräften gestalten. Präsentatio-
nen für eine Fachöffentlichkeit vor-
bereiten; die Teilnehmerinnen und
Teilnehmer erweitern ihre metho-
dische Kenntnisse zur Moderation
und zur erwachsengerechten Ge-
staltung von Lernsituationen. (...)

Interdisziplinäre Fachtagungen

Mit einer jährlichen Fachtagung
für das in Bayern neu profilierte Ar-
beitsfeld „Jugendsozialarbeit an Schu-
len“ will das Landesjugendamt in
enger Kooperation mit der Akademie
für Lehrerfortbildung und Personal-
führung sowie der zuständigen Mi-
nisterien zur Verbesserung und Wei-
terentwicklung der institutionellen
Kooperation von Jugendhilfe und
Schule beitragen.

Diese Veranstaltung soll dem lan-
desweiten Erfahrungsaustausch die-
nen, sie will neue wissenschaftliche
Erkenntnisse zur Verfügung stellen,
die interdisziplinäre Diskussion för-
dern und Anregungen sowohl für die
Praxis vor Ort als auch Impulse für
die Ausbildung an Fach- bzw. Hoch-
schulen geben. Die Fachtagungen
werden auch Möglichkeiten für in-
formelle Kontakte bieten.

Mit jährlich wechselnden Schwer-
punktthemen sollen aktuelle Fragen
und Entwicklungen aufgegriffen und
neue konzeptionelle Gesichtspunkte
einer breiten Fachöffentlichkeit zu-
gänglich gemacht werden.

Zielgruppe sind Fach- und Füh-
rungskräfte der öffentlichen und freien
Jugendhilfe insbesondere der Jugend-
sozialarbeit an Schulen, deren Koo-
perationspartner sowie interessierte
Vertreterinnen und Vertreter aus
Schulämtern sowie mit Schulbera-
tungsfunktionen, Schulleitungen
sowie Lehrerinnen und Lehrer, Ver-
treterinnen und Vertreter der Ausbil-
dungsstätten aus dem Hochschulbe-
reich, Kooperationspartner der
Kinder- und Jugendpsychiatrie sowie
der Polizei.

Die Veranstaltungen werden jeweils
in den Fortbildungsprogrammen der
Akademie für Lehrerfortbildung und
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Im Frühjahr 2004 hat der Land-
schaftsverband Westfalen-Lippe die
Expertise „Zukunft der Jugendhilfe –
Szenarien und Tendenzen zu ausge-
wählten Bevölkerungsgruppen“ ver-
öffentlicht (1). Hierin werden die
Folgen des abzusehenden demogra-
phischen Wandels für die Bereiche
Wirtschaft und Arbeitsmarkt, Bil-
dungssystem, Integration und Ju-
gendhilfe dargestellt. Ziel der Experti-
se war es, Zusammenhänge zwischen
diesen Bereichen aufzuzeigen und
insbesondere herauszuarbeiten, wel-
che Konsequenzen dies für die Arbeit
der Jugendhilfe mit sich bringt.

Was bedeutet demographischer
Wandel?

– Weniger Menschen: Alle Prognosen
zeigen, dass in absehbarer Zukunft
weniger Menschen in Deutschland
leben werden.

– Weniger junge Menschen: Aufgrund
der niedrigen Geburtenraten ver-
gangener Jahre gibt es bereits heute
weniger potenzielle Mütter. Selbst
wenn die Geburtenraten steigen
sollten, wird es daher in Zukunft in
Deutschland weniger junge Men-
schen geben.

– Mehr alte Menschen: Aufgrund der
Alterung der geburtenstarken Jahr-
gänge und einer steigenden Lebens-
erwartung wird in Zukunft der
Anteil der älteren Menschen an der
Bevölkerung steigen.

– „Buntere Bevölkerung“: Ohne Zu-
wanderung wäre die Bevölkerung
bereits seit den 70er Jahren zurück-
gegangen. Andererseits kann aber
eine verstärkte Zuwanderung den
Rückgang und die Alterung der
Bevölkerung nicht umkehren, son-
dern höchstens verlangsamen.
Diese Entwicklung hat Folgen für

alle gesellschaftlichen Bereiche.

1. Wirtschaft & Arbeitsmarkt
Das zur Verfügung stehende Poten-

zial an Arbeitskräften entwickelt sich
weitgehend parallel zur Bevölkerung
insgesamt. In Zukunft werden weni-
ger Arbeitskräfte zur Verfügung ste-
hen, der Anteil der älteren Arbeit-
nehmer wird zunehmen. Um den
Arbeitskräftebedarf weiter zu decken,
muss die Erwerbsbeteiligung steigen:
verlängerte Lebensarbeitszeit, ver-
mehrte Zuwanderung sowie eine ver-
stärkte Erwerbsbeteiligung von Frau-
en werden als Strategien diskutiert.

Von wesentlicher Bedeutung für
die zukünftige Konkurrenzfähigkeit
der Wirtschaft ist jedoch auch und
vor allem die hohe Qualifikation der
Arbeitskräfte.

Personalführung sowie dem Landes-
jugendamt ausgeschrieben. Die Ver-
anstaltungen werden ausgewertet und
ggf. auch dokumentiert.

Die 1. Jahrestagung „Jugendsozi-
alarbeit an Schulen“ (27.-28.10.2004
in Freising)  widmet sich der Frage:
„Wie können Schule und Jugendhil-
fe einen Zugang zu schulmüden Kin-
dern und Jugendlichen finden?“

Die Fachtagung soll sich mit den
Kindern und Jugendlichen der Ju-
gendhilfe beschäftigen, die als Schü-
lerinnen und Schüler wiederholt über
einen längeren Zeitraum der Schule
fernbleiben oder sich passiv dem Ler-
nen im Unterricht entziehen. Die
Zahl dieser Kinder und Jugendlichen
steigt. Die Ursachen hierfür sind viel-
schichtig. Schulausstieg bedeutet fast
immer eine nur schwer umkehrbare
Desintegration dieser Kinder und Ju-
gendlichen, denn die Schul- und die
spätere Sozialkarriere sind nach wie
vor untrennbar miteinander ver-
knüpft. In dem Wissen, dass solche
Probleme nicht monokausal gelöst
werden können und dass beide Insti-
tutionen – Jugendämter und Schu-
len – sich dem Anspruch Bildung
und Erziehung verpflichtet fühlen,
ist eine sinnvolle sich ergänzende
Zusammenarbeit notwendig. Wie dies
gelingen kann, welche Voraussetzun-
gen und Grenzen es gibt und welche
Rolle hierbei die Jugendsozialarbeit
an Schulen übernehmen kann, soll
Ziel dieser Fachtagung sein.

Bayerisches Landesjugendamt
Richelstraße 11, 80634 München

Telefon 089/13062-341, Telefax -389
regina.hartmann@blja.bayern.de,

www.blja.bayern.de

Warum der demographische
Wandel eine Kooperation von

Jugendhilfe und Schule
wichtiger denn je werden lässt

von Elke Bruckner, GEBIT Münster

L I C H T

S C H L A G

Demographischer Wandel
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2.Bildungsbeteiligung

Bildung stellt sowohl ein individu-
elles wie ein gesamtgesellschaftliches
Kapital dar: Es beeinflusst die Lebens-
chancen des Einzelnen ebenso wie
die Wettbewerbsfähigkeit Deutsch-
lands und einzelner Kommunen.

Wenn es zukünftig weniger junge
Menschen gibt, steht dies auch für
einen Rückgang der Schülerzahlen.
Gleichzeitig wird sich auch die soziale
Zusammensetzung der Schülerschaft
verändern. Schon heute ist ein stei-
gender Anteil bildungsferner Schich-
ten in der Grundschule festzustellen,
da Akademikerinnen häufiger kin-
derlos bleiben als Frauen mit niedri-
geren Bildungsabschlüssen. Gerade
bildungsferne Schichten sind aber
nach den PISA-Ergebnissen im deut-
schen Schulsystem besonders benach-
teiligt. Ihre Chancen, einen höheren
Schulabschluss zu erlangen, sind deut-
lich geringer.

Schulabgänger mit höheren Ab-
schlüssen werden in Zukunft drin-
gend benötigt. Heute ist die größte
Gruppe qualifizierter Arbeitskräfte im
mittleren Alter; sie muss ersetzt wer-
den. Damit das trotz sinkender Ab-
gängerzahlen gelingt, muss das Qua-
lifikationsniveau der Schüler insg.
steigen. Angesichts der zunehmen-
den Bedeutung von Wissen und Bil-
dung in Wirtschaft und Gesellschaft
bedeutet ein geringes Bildungsniveau
auch für den Einzelnen zukünftig ein
wachsendes Risiko.

3. Migration und Integration
Zahlreiche Indikatoren weisen auf

Defizite im Bereich der Integration
von Zuwanderern hin: Überdurch-
schnittlich hohe Arbeitslosen- und
Sozialhilfequoten, eine Konzentrati-
on in Berufen am unteren Ende der
Berufshierarchie wie auch das gerin-
gere Bildungsniveau belegen dies. Die
PISA-Studie hat gezeigt, dass Schüler
mit Migrationshintergrund im deut-
schen Schulsystem besonders schlecht
abschneiden. Als wesentliche Ursa-
che wird die mangelhafte Sprach-
kompetenz gesehen. Insgesamt kann
von einer gleichberechtigten Teilha-
be am gesellschaftlichen, wirtschaft-
lichen, kulturellen und politischen
Leben nicht gesprochen werden.

Gleichzeitig ist die Gesellschaft an-
gesichts der demographischen Ver-
änderungen jedoch mehr denn je auf

die Potenziale dieser Bevölkerungs-
gruppe angewiesen. Im Bildungsbe-
reich, der eine Schlüsselstellung für
den Integrationserfolg einnimmt,
müssen daher vermehrte Anstrengun-
gen unternommen werden.

4. Jugend(-hilfe)
Welche Folgen hat die demogra-

phische Entwicklung für die Situati-
on von Kindern, Jugendlichen und
ihren Familien? Zunächst einmal wird
es zukünftig weniger Kinder und Ju-
gendliche geben und wird sich die
soziale Zusammensetzung dieser Be-
völkerungsgruppe verändern:
– Falls Akademiker/innen weiterhin

häufiger auf Kinder verzichten als
andere Bildungsgruppen, wird der
Anteil bildungsferner – und damit
besonders förderungsbedürftiger –
Schichten weiter zunehmen.

– Falls sich der Trend zunehmender
Scheidungen fortsetzt, werden
immer mehr Kinder bei nur einem
Elternteil aufwachsen.

– Falls es weiterhin nur schlecht ge-
lingt, allein Erziehende in den Ar-
beitsmarkt zu integrieren, weil
Möglichkeiten der Kinderbetreuung
fehlen, wird sich der Anteil der
Kinder, die in prekären wirtschaft-
lichen Verhältnissen aufwachsen,
noch weiter erhöhen.

– Da von einem engen Zusammen-
hang zwischen Bildungsniveau, Fa-
miliensituation, wirtschaftlicher
Lage und dem Bedarf an Hilfen zur
Erziehung ausgegangen werden
kann, ist zu erwarten, dass der Be-
darf entsprechender Leistungen in
Zukunft steigen wird, obwohl gleich-
zeitig die Anzahl der Kinder und
Jugendlichen absolut zurückgeht.
Die einfache Gleichung: „Weniger

Kinder = geringerer Bedarf an Leistun-
gen der Jugendhilfe“ kann daher nicht
aufgehen. Vielmehr wird sich die Ju-
gendhilfe in Zukunft neuen Heraus-
forderungen gegenüber sehen, jedoch
nicht mit einem Zuwachs an Mitteln
rechnen können. Daher müssen neue
Wege eingeschlagen werden.

Kinderbetreuung

Einerseits wird der Bedarf an Kin-
dergartenplätzen aufgrund der de-
mographischen Entwicklung zurück-
gehen. Andererseits ist mit einem
steigenden Bedarf an Ganztagsbetreu-
ung zu rechnen. Mit dem Entwurf
des Tagesbetreuungsausbaugesetzes

möchte die Bundesregierung die An-
zahl der Betreuungsplätze für unter
3-Jährige bis zum Jahr 2006 verdop-
peln. Wegfallende Kindergartenplätze
müssten demnach in Betreuungsplätze
für unter 3-Jährige umgewandelt wer-
den. Gleichzeitig wird der Bedarf an
Ganztagsbetreuung für Kinder im Kin-
dergartenalter steigen, wenn mit Hartz
IV ab Januar 2005 allein Erziehenden
eine bessere Integration in den Ar-
beitsmarkt ermöglicht werden soll.

Außerdem bedeutet die zukünftig
zu erwartende wachsende Nachfrage
nach qualifizierten Arbeitskräften,
dass Frauen vermehrt erwerbstätig sein
werden. Gerade hochqualifizierte
Frauen verzichten heute jedoch ent-
weder ganz auf Kinder oder stellen
angesichts fehlender qualifizierter
Betreuungsangebote ihre Erwerbstä-
tigkeit zurück.

Daneben ist Kinderbetreuung auch
dem Ziel frühkindlicher Förderung
verpflichtet. Entsprechend kann es
nicht nur um eine rein quantitative
Ausweitung der Angebote gehen. Von
wesentlicher Bedeutung ist die Quali-
tät der Betreuung. So spricht die Bun-
desregierung in ihrem Entwurf für
ein Tagesbetreuungsausbaugesetz aus-
drücklich davon, dass das Betreuungs-
angebot mit dazu beitragen soll, die
„Innovationsfähigkeit unserer Gesell-
schaft“ zu erhalten. Dies beinhaltet
eine Stärkung des Bildungsauftrages
auch der Kindertageseinrichtungen.
Insbesondere der Problematik der
Benachteiligung bildungsferner
Schichten sowie der Kinder mit Mig-
rationshintergrund im Schulsystem
soll mit einem Ausbau des Förderan-
gebotes im vorschulischen Bereich
begegnet werden. In Nordrhein-West-
falen wurde mit der „Bildungsverein-
barung NRW“ eine Konkretisierung
des Bildungsauftrages von Kinder-
gärten bereits ein Anfang gemacht.

Offene Ganztagsschule

Vereinbarkeit von Familie und Be-
ruf, Förderung der Chancengleich-
heit von Frauen sowie von Schülern
mit geringen sozialen und Bildungs-
ressourcen sind ausdrückliche Ziele,
die in Nordrhein-Westfalen mit der
Einrichtung der Offenen Ganztags-
schule im Primarbereich erreicht wer-
den sollen. Bis 2007 sollen drei Viertel
der Grundschulen ein Viertel der
Grundschüler in Nordrhein-Westfa-
len mit diesem Angebot erreichen.
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Spätestens an diesem Punkt wird
die Kooperation von Jugendhilfe und
Schule zum Thema. Die Landesregie-
rung hat diese Zusammenarbeit in
ihren Richtlinien zur Offenen Ganz-
tagsschule ausdrücklich festgeschrie-
ben. Die Realisierung des Angebots
soll in Zusammenarbeit von Lehrper-
sonal und Professionen aus dem Be-
reich der Jugendhilfe geschehen,
wobei ausdrücklich von einer „Koo-
peration auf Augenhöhe“ die Rede
ist. Dabei sind nicht nur die klassi-
schen Bereiche der Jugendhilfe ange-
sprochen, sondern z.B. auch örtliche
Vereine. Die Offene Ganztagsschule
ist damit auch auf die Aktivierung
des bürgerschaftlichen Engagements
in den Kommunen angewiesen.

Dies stellt eine Chance und ein
Risiko zugleich dar:
– Chance, weil eine Vielfalt von An-

geboten möglich wird und sich ein
Bewusstsein für eine „kommunale
Verantwortungsgemeinschaft“ zur
Förderung von Kindern und Ju-
gendlichen entwickeln kann;

– Risiko, weil die Offene Ganztags-
schule auf dauerhafte und verläss-
liche Angebote angewiesen ist, was
die weitgehend auf ehrenamtliches
Engagement angewiesenen Verei-
ne nicht in ausreichendem Maße
sicherstellen können.

Zudem bleibt weitgehend offen, wie
die Qualität des Angebotes gesichert
werden soll, wenn der angestrebten
Vielfalt keine klar formulierten Qua-
litätsstandards zugrunde liegen.

Die Offene Ganztagsschule muss
mit einem geringeren Personalschlüs-
sel sowie einer schlechteren finanzi-
ellen Ausstattung umgesetzt werden,
als dies bei den heute etablierten,
aber in zu geringer Zahl vorhande-
nen Betreuungsangeboten für Schü-
ler/-innen wie in Horten und Schul-
kinderhäusern der Fall ist. Diese
Einrichtungen sollen bis 2007 aufge-

löst und die Mittel in
die Offene Ganztags-
schule eingebracht
werden. Während
damit das Angebot
der Offenen Ganz-
tagsschule in Ge-
meinden, in denen
bisher keine Schüler-
betreuungsangebote
vorhanden waren,
eine Verbesserung der
Situation darstellt,

bedeutet sie für Kinder und Eltern,
die bisher auf Angebote von Horten
und Schulkinderhäusern zurückgrei-
fen konnten, eine Verschlechterung
der Situation. So ist beispielsweise die
Betreuung an schulfreien Tagen so-
wie in den Ferien für die Offene
Ganztagsschule nicht zwingend vor-
geschrieben. Fehlt diese aber, kann
das Ziel „Vereinbarkeit von Familie
und Beruf gewährleisten“ nicht mehr
erreicht werden. Eine Mitwirkung der
Eltern, wie im GTK („Gesetz für Tages-
einrichtungen für Kinder“) vorgese-
hen, ist ebenfalls nicht geregelt.

Auch im Hinblick auf die anfallen-
den Kosten kann sich für den Einzel-
nen eine Verschlechterung der Situa-
tion ergeben, da die Sozialstaffelung
und Geschwisterkind-Regelung nach
dem GTK zwar von vielen Kommu-
nen für die Offene Ganztagsschule
übernommen wird, die Entscheidung
hierfür aber letzt endlich der einzel-
nen Gemeinde überlassen bleibt.
Damit ist aber das Ziel, gerade Kinder
aus Familien mit geringen sozialen
Ressourcen besonders zu fördern, in
Frage gestellt, da gerade diese Gruppe
den finanziellen Aufwand für die
Betreuung am ehesten scheuen wird.

Diese Ausführungen machen deut-
lich, dass die Offene Ganztagsschule
ganz unterschiedliche Zielgruppen
ansprechen soll: Höher qualifizier-
ten Frauen, die zukünftig auf dem
Arbeitsmarkt gebraucht werden, soll
sie die Erwerbstätigkeit ermöglichen.
Gleichzeitig soll sie Kindern aus bil-
dungsfernen Schichten eine beson-
dere Förderung zuteil werden lassen,
ohne dass jedoch eine explizite schu-
lische Förderung durch das Lehrper-
sonal vorgesehen wäre. Damit sie für
beide Gruppen attraktiv ist und we-
der zum „Hort des Bildungsbürger-
tums“ noch zum „Brennpunkt für
sozial Benachteiligte“ wird, muss sie
ihr Angebot sorgfältig abwägen.

Die Organisation der Offenen Ganz-
tagsschule stellt damit eine große
Herausforderung dar, denn die Zu-
sammenarbeit von Jugendhilfe und
Schule kann bisher auf keine lange
Tradition zurückblicken. Auf dem letz-
ten Jugendhilfetag im Juni dieses Jah-
res hat die Jugendhilfe über das
Thema (Offene) Ganztagsschule aus-
führlich und heftig diskutiert. Schule
war kaum vertreten. Ebenso präsen-
tierte sich zwar das Bundesfamilien-
ministerium auf der Messe der Ju-
gendhilfe, das Bildungsministerium
war jedoch nicht vertreten. Dies ver-
deutlicht noch einmal, dass eine Ko-
operationskultur erst noch entwickelt
werden muss. Zudem muss es gelin-
gen, vorhandene gegenseitige Vorur-
teile abzubauen, damit im Interesse
der Kinder eine „Kooperation auf
Augenhöhe“ gelingen kann. An ei-
ner Zusammenarbeit führt jedoch
kein Weg vorbei, wenn man die ge-
meinsamen Ziele von Jugendhilfe und
Schule erreichen will.

Jugendarbeit

Auch für den Bereich der Jugendar-
beit stellen die demographischen
Entwicklungen eine Herausforderung
dar. Dies betrifft zunächst den Um-
fang der Zielgruppe. Da die Jugendar-
beit ältere Kinder und Jugendliche
anspricht, macht sich der Bevölke-
rungsrückgang hier lediglich später
bemerkbar als beispielsweise im Kin-
dergarten- oder Grundschulbereich.

Größere Herausforderungen erge-
ben sich für die Jugendarbeit aus der
veränderten sozialen Zusammenset-
zung ihrer Zielgruppe sowie aus den
Veränderungen der Kindheit und
Jugendphase. Die Bedingungen und
Anforderungen des Aufwachsens
haben sich in den letzten Jahren
erheblich gewandelt. Mit den Stich-
worten „Individualisierung von Lebens-
stilen“ und „Pluralisierung der Lebens-
führung“ werden neue Spielräume und
Wahlmöglichkeiten auch für Kinder
und Jugendliche beschrieben, die
zugleich aber auch neue Risiken ber-
gen. Die Wahrnehmung der neuen
Handlungsspielräume stellt erhöhte
Kompetenzanforderungen an den
Einzelnen, nicht zuletzt deshalb, weil
gleichzeitig eine „Inflation am Werte-
himmel“ festzustellen ist, die eine
Orientierung erschwert. Diese feh-
lende Orientierung betrifft wiederum
jene Gruppen besonders stark, die
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auch im Hinblick auf Bildungs- und
Sozialstatus benachteiligt sind. Dies
stellt neue Anforderungen an die prä-
ventive Aufgabe der Jugendarbeit.

Es ist daher für die Jugendarbeit
von besonderer Bedeutung, ihre
Konzepte ständig zu überprüfen.
Insbesondere gilt es zu prüfen, ob die
heutigen Angebote die angestrebten
Zielgruppen und die Ziele der Arbeit
mit diesen Gruppen tatsächlich errei-
chen. Angesichts beschränkter finan-
zieller Möglichkeiten müssen diese
zielbezogener als bisher eingesetzt
werden. Dies erfordert eine ständige
Evaluation der eigenen Arbeit. Wie
der jetzt vorliegende „Erste Bericht
Wirksamkeitsdialog“ des Landesju-
gendrings Nordrhein-Westfalen zeigt,
haben sich die Verbände bereits auf
diesen Weg begeben.

Jugendsozialarbeit

Die geschilderten Herausforderun-
gen gelten in besonderer Weise für
die Jugendsozialarbeit. Sie arbeitet
an der Schnittstelle zwischen Jugend-
hilfe, Schule und Arbeitsmarkt und
sieht ihre Zielgruppe explizit in der
Gruppe der benachteiligten Jugend-
lichen. Angesichts der geschilderten
wachsenden Anforderungen, die der
Arbeitsmarkt an die zukünftigen Ar-
beitskräfte stellt und angesichts der
geschilderten Probleme gerade be-
nachteiligter Gruppen im Bildungs-
system, ergibt sich hier zukünftig ein
besonders wichtiges Aufgabenfeld. Die
gegenwärtigen Veränderungen der
Arbeitsmarktpolitik stellen für die
Jugendsozialarbeit eine große Unsi-
cherheit dar. Klar ist, dass die Ent-
wicklung in Richtung auf ein stärke-
res Zusammenwachsen der Systeme
Jugendhilfe und Arbeitsverwaltung
hinausläuft. Dies bietet die Chance,
die beiden Systeme zum Vorteil be-
nachteiligten Jugendlicher stärker
aufeinander abzustimmen und
dadurch die Chancen für eine erfolg-
reiche Integration zu erhöhen.
Zugleich besteht jedoch die Gefahr,
dass eine Zentralisierung der Zustän-
digkeiten die konkreten Verhältnisse
vor Ort aus dem Blick verliert und die
Kompetenzen für eine bedarfsgerechte
und individuelle Planung von Inte-
grationsmöglichkeiten, die z.B. in der
Jugendberufshilfe vorliegen, nicht
mehr ausreichend berücksichtigt wer-
den. Zudem wird befürchtet, dass mit
der Umsetzung der Hartz-Reformen

die Zielsetzung einer Ausbildung in
den Hintergrund tritt und der gering-
qualifizierten Beschäftigung der Vor-
zug gegeben wird. Damit wäre die
dauerhafte Integration in den Ar-
beitsmarkt stark gefährdet, setzt diese
doch eine möglichst qualifizierte
Ausbildung voraus.

Jugendsozialarbeit steht schließlich
mit einem weiteren System in enger
Beziehung, das für die Chancen von
Jugendlichen von entscheidender
Bedeutung ist, nämlich dem Bildungs-
system. Auch hier gilt es also, die
Zusammenarbeit von Schule und
Jugendhilfe auszubauen und zu stär-
ken. Dies ist heute aufgrund des
unterschiedlichen professionellen
Hintergrundes und entsprechend
unterschiedlicher Arbeitsschwerpunk-
te noch keine Selbstverständlichkeit.
Eine gezielte und ganzheitliche För-
derung gerade benachteiligter Grup-
pen setzt jedoch die Entwicklung ei-
ner Kultur der Kooperation voraus.

Wichtig für die Position der Ju-
gendsozialarbeit ist es daher, die Ent-
wicklung von Qualitätsstandards und
einer kontinuierlichen Evaluation der
Arbeit voranzutreiben, um ihre Kon-
zepte der spezifischen Situation ihrer
Zielgruppen, aber auch den spezifi-
schen Anforderungen des Bildungs-
und Arbeitsmarktsystems anzupassen.
Nur so kann sie ihre Aufgabe der
beruflichen Integration benachtei-
ligter Jugendlicher und damit eine
wichtige Präventionsaufgabe erfüllen.

Hilfe zur Erziehung

Auch für den Bereich der Hilfen zur
Erziehung stellt sich die Frage der
Zusammenarbeit mit dem Bereich
Schule immer dringlicher. Bisher fin-
det eine solche Zusammenarbeit –
wenn überhaupt –  höchstens im
Einzelfall statt. Beispiele für eine sys-
tematische Kooperation sind rar.
Angebote wie Ansprechpartner der
Jugendhilfe sind in Schulen häufig
nicht bekannt. Eine Stärkung prä-
ventiver Angebote muss jedoch dort
ansetzen, wo Kinder und Jugendli-
che anzutreffen sind, nämlich (auch)
in der Schule. Lehrer können umge-
kehrt die oft schwerwiegenden Pro-
blemlagen in ihrem Unterricht kaum
auffangen. Dies gilt jedoch auch für
die Angebote aus dem Bereich der
Jugendhilfe, die sich schon jetzt an
der Schule befinden bzw. immer mehr
etabliert werden, nämlich die Schul-

kinderbetreuung. Sie kann nicht als
kostengünstiger Ersatz für Hilfen zur
Erziehung dienen. Dies ist nicht ihre
Aufgabe und ist von diesen Einrich-
tungen angesichts des dort gelten-
den Personalschlüssels auch nicht zu
leisten. Mit den neuen Angeboten
wie der Offenen Ganztagsschule ist
jedoch ein erster Schritt in Richtung
systematischer Zusammenarbeit von
Jugendhilfe und Schule getan. Dies
gilt es auch für den Bereich Hilfen zur
Erziehung zu nutzen und hier Koo-
perationsbeziehungen mit Schulen
systematisch auszubauen.

5. Fazit
Der demographische Wandel lässt

eine Kooperation von Jugendhilfe
und Schule wichtiger denn je wer-
den!

Der vorliegende Artikel hat die be-
reichsübergreifende Bedeutung der
Förderung von Kindern und Jugend-
lichen deutlich gemacht und gezeigt,
wie wichtig dieses Feld für die Zu-
kunft der Gesellschaft, die Zukunft
der einzelnen Kommunen wie auch
für die Zukunft der nachfolgenden
Generationen ist. Es gibt gemeinsa-
me Interessen von Jugendhilfe und
Schule, aber auch von Jugendhilfe
und Wirtschaft. Die Jugendhilfe muss
versuchen, diese gemeinsame Interes-
sen herauszuarbeiten und offensiv
zu vertreten, denn: „Pfusch am Kind
wird teuer!“ (Bode, Hartmut, 2004:
Pfusch am Kind wird teuer! In: Jour-
nal der Regiestelle E&C, Nr. 12, 16.
Februar 2004) – für den Einzelnen,
für die Kommune, für die Wirtschaft,
für die Gesellschaft. Dass der demo-
graphische Wandel in allen gesell-
schaftlichen Bereichen Folgen nach
sich zieht und die Zukunft in der
nachwachsenden Generation liegt,
bedeutet auch eine Chance für die
Jugendhilfe, sich mehr denn je in die
Diskussion einzubringen.

GEBIT (Gesellschaft für Beratung
sozialer Innovation und Informations-

technologie), Corrensstr. 80
48149 Münster, Telefon 0251/8571130,

E-Mail: Elke.Bruckner@gebit-ms.de
(1) Die vollständige Expertise, die von

Elke Bruckner (GEBIT) erstellt wurde,
kann beim Landesjugendamt Westfa-
len-Lippe bestellt werden und steht als
Dowmload zur Verfügung unter:
w w w. g e b i t - m s . d e / d o w n l o a d s /
expertisezukunftsszenarienlwl.pdf.
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DIA-TRAIN ist ein Verfahren, das
vom Ministerium für Schule, Jugend
und Kinder NRW gefördert und von
den Landesjugendämtern der Land-
schaftsverbände Westfalen Lippe und
Rheinland unter der Leitung des Ins-
titutes für berufliche Bildung, Arbeits-
markt- und Sozialpolitik (INBAS
GmbH) entwickelt wurde. DIA-TRAIN
wurde als detailliertes Programm für
Jugendliche mit ungünstigen Start-
voraussetzungen im Übergang von
der Schule in den Beruf konzipiert.

Die Beratungsstelle der Jugendbe-
rufshilfe der Stadt Wupper-
tal – Ressort Jugendamt und
Soziale Dienste – war an der
Implementierungsphase der
DIA-TRAIN-Einheit seit 2002
beteiligt und hat bis zum
Ende des Schuljahres 2003/
04 insgesamt fünf Maßnah-
men durchgeführt. Drei Mit-
arbeiterinnen und ein Mit-
arbeiter der Beratungsstelle
haben die DIA-TRAIN-Aus-
bildung absolviert und koo-
perieren mit einer Sozialpäd-
agogin eines Berufskollegs,
die ebenfalls die Ausbildung
zur DIA-TRAINerin erlangt hat. Bisher
fanden zwei Durchführungen der Di-
agnose- und Trainingseinheit an ei-
ner Gesamtschule, zwei an einem Be-
rufskolleg (Vorklasse) und eine an
einer Hauptschule statt. Die bisheri-
gen Maßnahmen wurden von den
Schulen alle als erfolgreich bewertet –
der Bedarf bei anderen Schulen wur-
de geweckt.

Die DIA-TRAIN-Einheit an der Ge-
samtschule Else-Lasker-Schüler, die
auch Stadtteilschule ist, wurde über
LOS „Lokales Kapital für soziale Zwe-
cke“ im Rahmen eines Micro-Projek-
tes finanziert und war für die Schü-
ler/-innen mit einer Nachbetreuung
verbunden, die von den Trainern im

DIA-TRAIN in der
Kooperation von Jugendhilfe & Schule
DIAgnose- und TRAINingseinheit für benachteiligte
Jugendliche in Wuppertal
von Marion Schmidt-Lorch

Anschluss der Maßnahme für ins-
gesamt sechs Monate bis zum Schul-
jahresende 2004 durchgeführt wur-
de. Alle acht Teilnehmer/-innen
hatten vor der Durchführung von
der Schule die Prognose, keinen
Hauptschulabschluss zu erhalten.

An der Durchführung der DIA-
TRAIN-Einheit nahmen alle Schüler/
-innen regelmäßig bis zum Ende teil.
Durch die Nachbetreuung
– sollten die bei DIA-TRAIN erarbei-

teten Ergebnisse verfestigt und um-
gesetzt werden;

– sollte für die Schüler/-innen die
Möglichkeit geschaffen werden, die
persönlichen Erfolge und positi-
ven Resultate leichter in den Schul-
alltag übertragen zu können;

– sollte Berufsorientierung und Be-
rufsfindung auch außerhalb der
Schule stattfinden;

– sollten die  Schüler/-innen An-
sprechpartner haben, die sie in al-
len Bereichen bei der Umsetzung
der Empfehlungen unterstützen;

– sollten die Erziehungsberechtigten
die Möglichkeit haben, Hilfe und
Beratung anfordern zu können;

– sollte die Schule das Angebot be-
kommen, bei Umsetzungsproble-
men der DIA-TRAIN-Ergebnisse Hilfe

anfordern zu können und Unter-
stützung in Konfliktsituationen mit
den Schüler/-innen zu haben.
Die Schüler/-innen gaben an, dass

sie sich während der Durchführung
und Nachbetreuung der DIA-TRAIN-
Maßnahme immer ernstgenommen,
akzeptiert und respektiert fühlten:
„Hier ist es anders als in der Schule,
Sie (TrainerInnen) mögen uns eben“,
„Hier hört uns jemand zu“, „Ich hab’
mir schon gedacht, dass ich nicht so
schlecht bin“. Den Teilnehmer/-
innen wurden aber auch ihre eigene

Anteile an Lehrer-Schüler-
Konflikten deutlich, und
der Wunsch daraus, das
eigene Verhalten in der Klas-
se zu verändern, war wäh-
rend der gesamten Nach-
betreuung immer wieder
Thema.

Im Rahmen der Nachbe-
treuung fand eine enge Zu-
sammenarbeit mit der
Schule statt, besonders mit
den Beratungslehrern und
der Sozialpädagogin.

In der Regel trafen sich
Trainer/-in und Schüler/-

innen wöchentlich zwei Stunden in
der Schule, jedoch außerhalb der
Schulzeit. In der Schule war für die
Nachbetreuung ein Raum reserviert,
der immer der Gruppe zur Verfügung
stand. Zusätzlich zu den wöchentli-
chen Treffen fanden mehrere Block-
veranstaltungen außerhalb der Schule
zu berufsorientierenden Themen statt.

Von den fünf Schülerinnen und
drei Schülern nahmen regelmäßig
zwei Schülerinnen und zwei Schüler,
unregelmäßig zwei Schülerinnen und
selten eine Schülerin und ein Schüler
teil.

Das wesentliche inhaltliche Thema
der Nachbetreuung war die Einzelbe-
ratung zur Umsetzung der Empfeh-

Das Projekt
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lungen des Förderberichtes. Die meis-
ten Schüler/-innen konnten ihre bei
DIA-TRAIN gewonnene Motivation
nutzen, um gezielt am Erreichen des
Hauptschulabschlusses zu arbeiten.

Durch intensive und konstruktive
Gespräche und Kontakte auf unter-
schiedlichsten Ebenen mit Schule,
Schüler/-innen, Erziehungsberechtig-
ten  und Trainer/in war es immer
wieder möglich, Empfehlungen der
Förderberichte unkompliziert zum
Nutzen der Teilnehmer/-innen um-
zusetzen. So empfahl das DIA-TRAIN-
Team dem Schüler „XY“ unter ande-
rem im individuellen Förderbericht:
– Er soll an seiner Idee festhalten,

den Schulabschluss zu machen. Um
dies erreichen zu können, sollte er
an einer Hausaufgabenhilfe teil-
nehmen, die im Nachbarschafts-
heim e.V., einem Kooperationspart-
ner der Schule, zweimal wöchentlich
angeboten wird. Aufbauen kann
er hier auf seine Stärken Lernfähig-
keit und Selbstvertrauen.

– Seinem Wunsch nach Verhaltens-
änderung in der Schule nachzu-
kommen ein Verhaltensbuch zu
führen, in dem die unterrichten-
den Lehrer „XY“ nach jeder Stunde
eine kurze schriftliche Rückmeldung
über positives Verhalten bescheini-
gen. Hierbei kann er Unterstützung
vom Beratungslehrer und durch
die Nachbetreuung bekommen.
Aufbauen kann er hier auf seine
gezeigte Fähigkeit Selbstvertrauen.
In enger Kooperation mit der Be-

rufsberatung war es den DIA-TRAIN-
TRAINERN auch möglich, die weitere
schulische und berufliche Zukunft
zu besprechen und perspektivenbil-
dende Maßnahmen einzuleiten.

Folgende Ergebnisse konnten zum
Schuljahresende erreicht werden:
– Zwei Schülerinnen haben den

Hauptschulabschluss erreicht mit
der Prognose FOR für das kommen-
de Schuljahr und werden an der
Schule verbleiben.

– Zwei Schüler haben den Haupt-
schulabschluss erreicht und verblei-
ben an der Schule, um den Sek. I
Abschluss zu erreichen.

– Zwei Schülerinnen haben für das
kommende Schuljahr einen Platz
an einem Berufskolleg erhalten.

– Eine Schülerin ist noch schulpflich-
tig und wird im kommenden Schul-
jahr das 10. Schulbesuchsjahr ab-
solvieren und Klasse 9 wiederholen.

– Ein Schüler absolviert Probetage in
einer Jugendwerkstatt, ein Platz
steht zur Verfügung.
Insgesamt haben 75 % der Schü-

ler/-innen trotz anderweitiger Prog-

nosen das Schuljahr erfolgreich zu
Ende bringen können.

Über die Durchführung und Nach-
betreuung an der Gesamtschule Else-
Lasker-Schüler wurde eine Dokumen-
tation erstellt, um die Ergebnisse des
Micro-Projektes im Rahmen des Stadt-
teilprojektes zu dokumentieren.

Aufgrund des Erfolges der ersten
Durchführungen an Wuppertaler
Schulen ist der Bedarf und die Nach-
frage immer weiter gestiegen, so dass
die Beratungsstelle für das kommen-
de Schuljahr insgesamt 10 Anfragen
hat. Für 2004 wurde zwischen der
Beratungsstelle der Jugendberufshil-
fe und der Berufsberatung Wuppertal
eine Kooperationsvereinbarung ge-
schlossen, die drei Durchführungen
als Maßnahme der vertieften Berufs-
orientierung mitfinanziert.

Für das Schuljahr 2004/05 sind fünf
weitere Durchführungen geplant,
deren unterschiedliche Finanzierung
bereits gesichert ist. Diese DIA-TRAIN-
Durchführungen werden an einer
Hauptschule, einer Sonderschule für
Erziehungshilfe, einer Gesamtschule,
einem Berufskolleg (Vorklasse) und
einer Sonderschule für Lernbehin-
derte stattfinden.

Stadtverwaltung Wuppertal
Jugendamt und soziale Dienste

Beratungsstelle der Jugendberufshilfe
Weidenstraße 25, 42117 Wuppertal,

Telefon 0202/563-7468
Telefax -7464

E-Mail: marion.schmidt-
lorch@stadt.wuppertal.de,

www.wuppertal.de
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Das Projekt

Das Projekt KOMM – Schule als
Lebensort ist ein Projekt zur Präventi-
on von Schulabsentismus bzw. Schul-
verweigerung in den Klassenstufen 4
bis 7. In der Sprache der Jugendhilfe
handelt es sich um Flexible Hilfen für
entwicklungsgefährdete Kinder im
Alter von 8 bis 12 Jahren nach § 27
KJHG mit dem Schwerpunkt der Prä-
vention von Schulabsentismus. In
der Pilot-Phase stand die Entwick-
lung, Erprobung, Justierung und Eva-
luation des Unterstützungsangebo-
tes im Zentrum der Aktivitäten.

Projektbeteiligte & Projektpartner

KOMM Darmstadt wurde initiiert
und wird gefördert von der Gemein-
nützigen Hertie-Stiftung, mit Sitz in
Frankfurt am Main (www.hertie-
stiftung.de), und der Sozialverwal-
tung der Wissenschaftsstadt Darm-
stadt (www.darmstadt.de). Verant-
wortlich für das Konzept und Träger
des Projekts ist das Christliche Ju-
genddorfwerk Deutschlands e.V. (CJD
Rhein-Main, E-Mail cjd.rhein-
main@cjd.de). Die wissenschaftliche
Projektbegleitung und die Evaluati-
on erfolgten durch Dr. Valentin Des-
soy, Mainz.

Standort des Projekts ist Darmstadt
(Region Südwest mit den Stadtteilen
Bessungen und Heimstättensiedlung,
KOMM-Beratungsstelle Darmstadt, E-
Mail cjd-komm-da@web.de). Die kon-
krete Arbeit vor Ort erfolgt in enger
Kooperation und Abstimmung mit
dem Städtischen Sozialdienst der
Wissenschaftsstadt Darmstadt (StSD)
und den ansässigen Schulen.

Das Projekt war in der Pilot-Phase
mit zwei Personalstellen ausgestattet.
Die Projektmitarbeiter/innen (ein
Mann und eine Frau) hatten eine
sozialpädagogische bzw. sozialarbei-
terische Grundqualifikation. Die Pro-
jektleitung wurde durch das CJD
Rhein-Main wahrgenommen. Neben
der finanziellen Förderung und der

KOMM
Präventionsprojekt gegen Schulverweigerung
Ergebnisse der wissenschaftlichen Begleitung und Evaluation

von Dr. Valentin Dessoy
inhaltlichen Begleitung leistete die
Gemeinnützige Hertie-Stiftung Un-
terstützung bei der Presse- und Öf-
fentlichkeitsarbeit. Die Gesamtsteue-
rung des Projekts erfolgte in einem
gemeinsamen Lenkungsausschuss
zwischen Gemeinnütziger Hertie-Stif-
tung, CJD Rhein-Main und Sozial-
verwaltung der Stadt Darmstadt.

Zielgruppen und Ziele

Primäre Zielgruppe des Projekts
waren die Schülerinnen und Schüler
der Schuljahrgänge vier bis sieben in
den drei Standortschulen. Sekundä-
re Zielgruppen waren die Eltern der
Schülerinnen und Schüler sowie die
Lehrkräfte der Standortschulen (die
relevanten Bezugspersonen der pri-
mären Zielgruppe im Sinne des se-
kundär-präventiven Ansatzes).

Das Projekt hatte in der Pilot-Phase
von September 2000 bis August 2002
folgende Ziele:
– Zugänge zu Schülerinnen und Schü-

lern zu entwickeln, die bisher (von
den vorhandenen Hilfsangeboten)
nicht erreicht werden, insbesondere
zu solchen Schülerinnen und Schü-
lern, die von Schulabsentismus be-
droht sind (Kontakt),

– die individuellen Probleme und die
vorhandenen Ressourcen der Kin-
der im Kommunikationsprozess zwi-
schen ihnen, den Eltern und Lehr-
kräften zu identifizieren (Clearing),

– in Zusammenarbeit mit Eltern,
Schule und anderen Institutionen
(z.B. StSD) individuell zugeschnit-
tene Lösungswege zu entwickeln
bzw. entsprechende Hilfen zu ver-
mitteln, mit dem Ziel, die Kompe-
tenz zur Lebensbewältigung zu stär-
ken (Intervention/ Empowerment),

– bei den relevanten Bezugspersonen
der Kinder, ihren Eltern und den
Lehrkräften das Bewusstsein und
das Gespür für die besondere Le-
benssituation und die Bedürfnisse
gefährdeter Kinder wecken und

gemeinsam mit ihnen an der Ent-
wicklung eines adäquaten Kom-
munikationsverhaltens arbeiten
(Intervention/ Kontext).
Ausgangspunkt der konzeptionel-

len Überlegungen war ein Grundver-
ständnis von Schulabsentismus als
Endpunkt eines langfristigen Kom-
munikations- und Lernprozesses
zwischen Schüler/-innen und ihren
relevanten Bezugspersonen. Die ver-
schiedenen Formen von Schulver-
weigerung lassen sich nicht einseitig
als „Verhaltensstörung“ individuali-
sieren und linear auf einzelne Ursa-
chen zurückzuführen. Sie sind einge-
bettet in einen lebensweltlichen und
-geschichtlichen Kontext. Das kon-
krete Verhalten des Schülers bzw. der
Schülerin und die Erwartungen und
die Bewertungen der Umwelt bedin-
gen und verstärken sich wechselsei-
tig. Die beteiligten Akteure (Schüler/
-in – Familie/Eltern – Schule/Lehr-
kräfte) konstruieren gemeinsam die
soziale Wirklichkeit „Schulabsentis-
mus“ als Lösung für eine konkrete
Problem- bzw. Anforderungssituati-
on unter Rückgriff auf erlernte Ver-
haltens- und Erklärungsmuster.

Arbeitsansatz

Die Arbeit im KOMM-Projekt war
gekennzeichnet durch einen spezifi-
schen Arbeitsansatz. Dieser unter-
scheidet sich konzeptionell-metho-
disch und strukturell-organisatorisch
vom Ansatz der traditionellen Schul-
sozialarbeit durch
– die Konzentration auf entwick-

lungsgefährdete und von Schulab-
sentismus bedrohte Kinder und Ju-
gendliche der Klassen vier bis sieben,

– den lebensweltlichen Zugang an
der Schnittstelle Schule, Elternhaus,
Stadtteil und Jugendhilfe/ Hilfe-
systeme,

– die Art und Weise des Vorgehens,
insbesondere die Mobilität und die
Präsenz in den Lebenswelten (Geh-
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Hin-Struktur), die Kontakt- und
Angebotsvielfalt (von Beratung bis
Gruppenarbeit) und die Flexibili-
tät des Settings,

– die auf Kontrakten basierende  Ko-
operation und Vernetzung aller be-
teiligten Akteure,

– die spezifische Rolle, insbesondere
die strukturelle Eigenständigkeit der
Einrichtung gegenüber Schule und
Jugendamt.
Im Rahmen der Evaluation wurde

das Projekt mittels qualitativ-inhalts-
analytischer und quantitativ-statis-
tischer Methoden hinsichtlich der
Kernprozesse, der Leistungsergebnis-
se und der Wirkungen überprüft.

Projektverlauf &
Schlüsselprozesse

Die Umsetzung der Pro-
jektaufgaben und der Pro-
jektverlauf entsprachen im
wesentlichen der Projekt-
planung. Während zu Be-
ginn die Projektorganisa-
tion, der Aufbau der
Kooperationsbeziehungen
und die Schaffung der Zu-
gänge im Vordergrund
standen, verlagerte sich der
Schwerpunkt im weiteren
Verlauf zunehmend auf die
konkrete Arbeit mit den
Zielgruppen. Die projekt-
bezogenen Aufgaben (z.B.
Konzeptentwicklung, Fall-
dokumentation) stellten
im gesamten Verlauf hohe, auch er-
hebliche zeitliche Anforderungen an
das Projektteam. – Planung und Vor-
bereitung der Fortführung und Er-
weiterung des KOMM-Projekts (Kon-
trakte mit den neuen Schulen,
Einarbeitung der neue Mitarbeiter-
innen und Mitarbeiter) wurden par-
allel zur laufenden Arbeit geleistet.

Die Zusammenarbeit mit den Schu-
len war hinsichtlich der Kontrakt-
managements und der konkreten
Ausgestaltung der Kooperation vor-
bildlich und wurde seitens der Schul-
leitungen und der Lehrkräfte ent-
sprechend positiv bewertet. Die
Mehrzahl der Lehrkräfte wurde sub-
stantiell erreicht. Mit dem Städtischen
Sozialdienst gab es neben den for-
mellen eine Vielzahl fallbezogener
Kontakte zur Abklärung oder Ver-
mittlung weiterführender Hilfen. Sei-
tens der betroffenen Regionalgruppe
des StSD besteht der Wunsch die

Kooperation zu intensivieren. Die
ambivalente Beziehung zwischen
Schule (Lehrkräften) und Jugendamt
(Sozialer Dienst) besteht – trotz guter
praktischer Ansätze - weiterhin. Nach-
haltige Lern- und Veränderungspro-
zesse auf dieser Ebene können nur
langfristig, über die Lösung konkre-
ter Frage- und Problemstellungen er-
reicht werden.

Ausgehend von einem ganzheitli-
chen Verständnis von Schulabsentis-
mus als Äußerung und Lösungsversuch
im Rahmen des Kommunikations-
prozesses an der Schnittstelle Schü-
ler/-in, Eltern, Schule und Peers
wurden die Schlüsselprozesse Infor-

mation, Kontakt, Screening/ Diag-
nostik und Beratung/ Vermittlung
differenziert herausgearbeitet. Eine
Reihe von Instrumenten wurde ent-
wickelt, für das spezifische Arbeits-
feld und die Zielgruppe angepasst,
erprobt und justiert.

Ergebnisse & Bewertung

Die Leistungsbilanz des KOMM-
Projektes im Projektzeitraum war über-
zeugend und dokumentiert einerseits
die hohe Präsenzdichte von KOMM
im Arbeitsfeld und andererseits die
hohe Nachfrage und Akzeptanz des
Unterstützungsangebotes seitens der
Nutzer. Dabei ist es den Projektmitar-
beiter/-innen gelungen, den Fokus –
trotz der teilweise weitergehenden
Erwartungen der Lehrkräfte – auf der
primären Zielgruppe zu halten, die
Leistungspalette zu profilieren und
die Flexibilität in der Ausgestaltung
der Angebote sicher zu stellen.

Die Wirksamkeit des Ansatzes im
Einzelfall und insgesamt konnte so-
wohl in der subjektiven Wahrneh-
mung der beteiligten Schüler/-innen,
Eltern, Lehrkräfte und Kooperations-
partner als auch anhand des statisti-
schen Befundes zur Entwicklung der
Erzieherischen Hilfen überzeugend
nachgewiesen werden. Letzteres ist
umso bemerkenswerter, als von der
präventiven Ausrichtung des Arbeits-
ansatzes her weniger kurz- als mittel-
und langfristige Effekte zu erwarten
waren und die weiterführende Schu-
le als Schwerpunktschule der Arbeit
mit den Klassen fünf bis sieben zu
einem hohen Prozentsatz von Schü-

ler/-innen aus anderen
Bezirken der Stadt Darm-
stadt besucht wird.

Die Wahrnehmung
der Eltern

In der Elternbefragung
wurden die Beratungs-
gespräche von allen Be-
fragten als persönlich
sehr hilfreich oder hilf-
reich eingeschätzt. Die
Beratung hat in der
Wahrnehmung der El-
tern die Beziehung zu
ihrem Kind positiv ver-
ändert. Neun von 15
Befragten, also 60%, be-
schrieben die Verände-
rung als stark oder sehr
stark.

Von der Mehrzahl der Eltern wurde
auch eine deutliche Verbesserung des
Kontakts zum Klassenlehrer bzw. der
Klassenlehrerin im Laufe der Bera-
tung festgestellt. Allerdings sah auch
ein Drittel der Eltern kaum eine oder
keine Verbesserung bzw. enthielt sich
der Aussage.

Aus Sicht der befragten Eltern hat
sich in der Mehrzahl der Fälle die
Symptomatik beim Kind deutlich
verbessert. Die Eltern registrierten eine
sehr starke (20%), eine starke (47%)
oder zumindest eine gewisse (33%)
Verbesserung der Symptomatik (Ver-
haltensauffälligkeit) ihres Kindes.

Ähnlich beantworteten die Eltern
die Frage nach einer Veränderung der
schulischen Situation ihres Kindes
während bzw. nach der Beratung.
29% sahen eine sehr starke Verbesse-
rung, 47% eine starke und 20% eine
leichte Verbesserung der schulischen
Situation ihres Kindes.
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Die Wahrnehmung der Lehrkräfte

Die Wahrnehmung der Effekte der
Arbeit im KOMM-Projekt wurde bei
den Lehrkräften sehr differenziert
abgefragt. Hinsichtlich des Verhal-
tens der Schüler/-innen lag die Ein-
schätzung der Veränderungen durch
die Lehrkräfte im Durchschnitt bei
einem Wert von etwa vier – auf einer
Skala von null (= keine Veränderung)
bis zehn (= sehr starke, positive Ver-
änderung). Dies ist bezogen auf die
Menge der Fälle, die Menge der Beo-
bachterinnen und Beobachter und
die vergleichsweise kurze Zeit ein her-
vorragendes Ergebnis. Deutlich
darunter, dennoch zwischen einem
Wert von 1,5 und 2 lagen die wahrge-
nommenen Veränderungen bezogen
auf die jeweilige Klasse, die Familie
und das Lehrerkollegium.

46 % der befragten Lehrkräfte se-
hen keine oder nur geringe Verände-
rungen auf Seiten der Schüler/-innen
(Werte von null bis drei), 18 % der
Befragten registrieren dagegen positi-
ve Effekte mittlerer Stärke (Werte zwi-
schen vier und sieben) und 36 %
beschreiben starke bis sehr starke
positive Effekte (Werte zwischen acht
und zehn). Ähnlich ist das Resultat
bezogen auf Veränderungen in den
Kontexten Klasse, Familie, Kollegen.

Es gibt einen deutlichen Zusam-
menhang zwischen der Zahl der an
KOMM vermittelten Kinder und der
Bewertung der Kooperation: Je besser
die Kooperation bewertet wird, desto
eher bzw. mehr Kinder werden an
KOMM vermittelt und umgekehrt.
Entsprechend ist ein enger Zusam-
menhang zwischen der wahrgenom-
menen Veränderung im Verhalten
des Schülers bzw. der Schülerin und
der Bewertung der Kooperation zu
beobachten.

Die Daten stützen in ihrer Gesamt-
heit die Hypothese, dass Effekte vor
allem dann zu erreichen sind und
sich in beobachtbarem Verhalten
niederschlagen, wenn die Beteiligten
Akteure aktiv miteinander kooperie-
ren und abgestimmt in den jeweili-
gen Kontexten intervenieren.

Hinsichtlich der Art (Qualität) der
beobachteten Veränderungen bele-
gen die Ergebnisse, dass die Lehrkräf-
te im Laufe der Zusammenarbeit mit
KOMM ein differenziertes Verständ-
nis der Faktoren und Prozesse, die zu
Schulproblemen bzw. Schulverwei-

gerung führen, entwickelt haben und
die zu erwartenden und zu beobach-
tenden Effekte in Relation hierzu ge-
setzt werden müssen.

Problemstellungen beispielsweise,
die mit der Persönlichkeitsentwick-
lung des Kindes zu tun und sich ggf.
bereits in klinischen Symptomen
manifestiert haben, können im Rah-
men eines präventiven Ansatzes nicht
„unmittelbar gelöst“ werden, zumal,
wenn bereits eine mehrjährige psych-
iatrische Karriere vorliegt. Hier kann
es in erster Linie nur darum gehen,
eine Unterstützung in Form einer
Stabilisierung im Kontext zu errei-
chen (z.B. als Anlaufstelle für Krisen-
situationen während des Unterrichts).

Anders sieht es aus, wenn in einem
frühen Stadium die Anzeichen von
Entwicklungs- oder Verhaltensstörun-
gen wahrgenommen werden. Hier
können Veränderungsprozesse in
Form von Beratung oder die Vermitt-
lung in heilpädagogische bzw. thera-
peutische Maßnahmen eingeleitet
werden. Allerdings auch hier zeigen
sich (nachhaltige) Veränderungen
eher über größere Zeiträume und
unspektakulär.

Bestehen die Schwierigkeiten pri-
mär in unzureichenden Kontextbe-
dingungen (z.B. ungünstige Wohn-
verhältnisse, Betreuungssituation),
die eine adäquate Entwicklung be-
hindern, kann u.U. wesentlich
schneller interveniert und eine „Lö-
sung“ erreicht werden. Hier zu diffe-
renzieren und zu kommunizieren ist
zukünftig eine wichtige Aufgabe im
Projekt.

Erfolgsfaktoren

Die Ergebnisse der Evaluation zei-
gen insgesamt, dass die mit dem Pro-
jekt verknüpften zielgruppenbezoge-
nen Ziele (also die Ziele im Blick auf
Schülerinnen und Schüler, Eltern und
Lehrkräfte), die systembezogenen Ziele
(im Blick auf Schule und Jugendhil-
fe) und die projektbezogenen Ziele
(Aufgaben und Verlauf) in vollem
Umfang und auf einem hohen Qua-
litätsniveau erreicht wurden. KOMM
Darmstadt hat sich in der Pilot-Phase
als effizientes Instrument der Präven-
tion von Schulabsentismus erwiesen.

Die Annahme, dass durch die ge-
zielte präventive Arbeit mit entwick-
lungsgefährdeten und von Schulab-
sentismus bedrohten Kindern die
Notwendigkeit (kosten)intensiver Er-

zieherischer Hilfen reduziert und da-
mit die Kommune im Bereich der
Jugendhilfeausgaben substantiell und
nachhaltig entlastet wird, lässt sich
anhand der Daten zur Evaluation des
KOMM-Projektes Darmstadt deutlich
verifizieren. Für den Erfolg sind eine
Reihe von Faktoren verantwortlich.

Neben der detaillierten Projektpla-
nung hat das professionelle Kon-
traktmanagement zwischen den Ko-
operationspartnern wesentlich zum
Erfolg des Projektes beigetragen.

Wichtig für das Gelingen der Ko-
operation war – neben der Struktu-
riertheit und Verbindlichkeit des Rah-
mens sowie der Transparenz der
Prozesse – vor allem die Grundhal-
tung, mit der die KOMM-Mitarbei-
ter/-innen den Zielgruppen und Ko-
operationspartnern (Kinder, Eltern,
Lehrkräfte und StSD) begegnet sind.
Wertschätzung und Empathie wur-
den von den Beteiligten deutlich
wahrgenommen und erwiesen sich
in der Zusammenarbeit als überaus
hilfreich.

Im Kontext Schule spielt das
Thema „Bewertung“ nach überein-
stimmender Wahrnehmung eine he-
rausragende Rolle. Die Bewertungs-
perspektive ist automatisch in jeder
Kommunikation präsent, sowohl im
Binnenraum, als auch in den Außen-
beziehungen. Vor diesem Hintergrund
sind die Mitarbeiter/-innen von
KOMM bewusst nicht als Experten
aufgetreten mit dem Anspruch, das
Verhalten der Lehrkräfte zu bewerten
oder zu verändern. Stattdessen ver-
standen sie sich als autonome Part-
ner in einem Kommunikations- und
Veränderungsprozess, in dem es pri-
mär um die Verbesserung der Ent-
wicklungsbedingungen gefährdeter
Kinder geht und hierbei die jeweils
vorhandenen Kompetenzen einzu-
bringen und zu bündeln sind.

Auf diese Weise wurden auf Seiten
der Lehrkräfte Klischees abgebaut und
negative Erfahrungen revidiert. Über
die Haltung wurde das Muster perma-
nenter Bewertung durchbrochen und
indirekt, aber hoch wirksam im Sys-
tem Schule interveniert. Von den Lehr-
kräften wurde diese Erfahrung als der
wichtigste Faktor für das Gelingen
der Kooperation und den Erfolg des
Projektes genannt.

Das Projekt
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Die „aktive“ Präsenz in der gesam-
ten Lebenswelt der Kinder und Ju-
gendlichen (Schule, Familie/ Eltern,
Stadtteil) mit unterschiedlichen Zu-
gangsmöglichkeiten und vielfältigen
und flexiblen Angeboten ist als ein
weiterer wichtiger Faktor des Erfolgs
zu werten. Dabei haben sich die Mit-
arbeiter/innen nicht „verzettelt“, was
bei einem derartigen Vorgehen sehr
leicht passieren kann. Es ist gelun-
gen, den definierten Fokus zu halten
und dadurch das komplexe Aufga-
benfeld wirkungsvoll zu begrenzen.

Die genannten Erfolgsfaktoren zei-
gen, dass sich die Art des Arbeitens im
KOMM-Projekt deutlich von derjeni-
gen traditioneller Schulsozialarbeit
unterscheidet. Neben einem fundier-
ten Wissen um entwicklungspsycho-
logische Vorgänge erfordert der Ar-
beitsansatz eine breite Palette von
Schlüsselkompetenzen (u.a. Kommu-
nikationskompetenz, System- und
Beratungskompetenz). Die sehr gute
Qualifikation der KOMM-Mitarbei-
ter/-innen und das beständige Ler-
nen im Projekt selbst waren ein weite-
rer entscheidender Erfolgsfaktor, der
bei der Planung vergleichbarer Pro-
jekte mit bedacht werden muss.

Entwicklungsaufgaben

Die traditionell schwach ausgepräg-
te oder konfliktbelastete Kooperati-
on zwischen Schule und Jugendhilfe
stellt erhebliche Anforderungen an
die zukünftige Gestaltung des KOMM-
Projektes und vergleichbare Vorha-
ben. Aus Sicht der beteiligten Akteu-
re, ist die Kommunikation zwischen
Schule und Jugendamt noch immer
von unterschiedlichen Vorstellungen
zu Zielen, Vorgehensweisen etc. und
divergenten Erwartungen hinsicht-
lich der jeweiligen Rollen, Aufgaben
und Kompetenzen geprägt. Im Alltag
wirken sich die Unterschiede auch
jetzt noch so aus, dass sich die Akteu-
re beider Welten wechselseitig
voneinander abgrenzen.

Für den Sozialen Dienst ist die Schule
in der Regel kein bevorzugtes Arbeits-
feld. Dazu gibt es auch keinen unmit-
telbaren gesetzlichen Auftrag. Die
Mitarbeiter/-innen im Sozialen Dienst
erwarten von der Schule (den einzel-
nen Lehrkräften) ein stärkeres Enga-
gement, gerade auch für benachtei-
ligte und gefährdete Kinder und
damit eine stärkere Übernahme von
Verantwortung. Gleichzeitig hat der

Sozialen Dienst jedoch den gesetzli-
chen Auftrag, genau für diese Ziel-
gruppe zu handeln.

Die Lehrkräfte in den Schulen sind
ihrerseits in der Regel nicht geneigt,
die ihnen vom Sozialen Dienst zuge-
schriebene Verantwortung in stärke-
rem Maße zu übernehmen. Sie orien-
tieren sich – von Ausnahmen
abgesehen – primär an ihrem Bil-
dungsauftrag und schreiben den
Auftrag der sozialen Integration
weitestgehend dem Sozialen Dienst
zu. Gleichzeitig sehen die Lehrkräfte
aber den Bedarf an Unterstützung
und Hilfen für gefährdete Kinder.

Die Handlungssituation ist für bei-
de Akteure höchst ambivalent, die
Beziehung von daher verdeckt kon-
flikthaft. KOMM schließt genau an
dieser Stelle eine Lücke. KOMM geht
(anders als der Soziale Dienst) direkt
in die Schule. Die Erwartungen an die
Lehrkräfte unterscheiden sich deut-
lich von denen des Sozialen Dienstes.
Es wird von den Lehrkräften nicht
primär eine Verhaltensänderung er-
wartet, sondern eine Mithilfe, damit
KOMM seine Unterstützungsleistun-
gen realisieren kann. Auf diese Weise
erfüllt das Projekt einerseits die Erwar-
tungen, die Schule eigentlich an den
Sozialen Dienst hat (präsent zu sein,
sich um benachteiligte Kinder zu
kümmern etc.) und andererseits die
Erwartungen des Sozialen Dienstes
an die Schule (mehr Verantwortung
zu übernehmen, sich um benachtei-
ligte Kinder zu kümmern etc.).

KOMM übernimmt auf dieser Folie
für beide Hauptakteure denjenigen
Part der wechselseitig zugeschriebe-
nen Verantwortung, der ambivalent
ist und deshalb vermieden wird. Als
Projektionsfläche von Wünschen und
Erwartungen willkommen, besteht auf
Dauer die Gefahr, dass KOMM zwi-
schen den unterschiedlichen Erwar-
tungen von Schule und Sozialem
Dienst zerrieben wird, wenn nicht an
den im Hintergrund stehenden Hal-
tungen und mentalen Modellen der
Hauptakteure gearbeitet und eine neue
Kultur aktiver Kooperation zwischen
beiden entsteht. In der Pilot-Phase
wurde die neue Kooperation noch
weitestgehend stellvertretend durch
KOMM dargestellt. Im Prozess der
Entwicklung einer neuen Kooperati-
onskultur könnte eine neutrale In-
stanz wie KOMM auf unterschiedli-
chen Ebenen die Aufgabe bzw. Rolle
der Moderation übernehmen (hier
müssen die rechtlichen Rahmenbe-
dingungen, Aufträge und Handlungs-
spielräume beachtet werden, die für
Schule und Jugendamt gelten). Als
Instrument bieten sich Dreieckskon-
trakte zwischen Schule, Jugendamt
und Träger der Einrichtung an.

Eine zweite Herausforderung be-
steht in der beobachteten Diskrepanz
der Erwartungen und Interessen auf
Leitungs- und Mitarbeiterebene, so-
wohl im System Schule, als auch im
Jugendamt. Die Leitungsebene misst
dem Projekt eine wesentlich größere
und qualitativ andere Bedeutung zu
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als die Mitarbeiterebene. Die Leitungs-
ebene intendiert sowohl eine wesent-
lich intensivere fallbezogene Koo-
peration als auch substantielle
Lernprozesse für die Mitarbeiter/-
innen selbst und entsprechende Ver-
änderungen im jeweiligen System.

Faktisch erfolgt die Kooperation
auf freiwilliger Basis mit der Folge,
dass – wie am Beispiel der Lehrkräfte
beschrieben – mehr als die Hälfte der
Lehrkräfte intensiv, 1/4 gelegentlich
und etwa 1/5 gar nicht mit KOMM
kooperierten. Die Notwendigkeit, zu
lernen, wird sowohl seitens der Lehr-
kräfte als auch seitens des Sozialen
Dienstes (von Ausnahmen abgese-
hen) weit von sich gewiesen. Die
Änderungsresistenz ist erheblich und
drückt sich z.B. darin aus, dass eine
intensive Kooperation in Teilen des
Lehrerkollegiums als Schwäche inter-
pretiert wird: „Wer als Lehrer Proble-
me hat, geht zu KOMM“ (Zitat).

Diese Konstruktion von Wirklich-
keit lässt sich verstehen als eine Form
der Abwehr, um das alte Muster der
Problembewältigung aufrecht erhal-
ten zu können, zugleich aber auch
als eine Form des Widerstands gegen
Änderungsimpulse seitens der Leitung.
Sie ist für den Erfolg des KOMM-
Projektes auf Dauer gefährlich. Die
Diskrepanzen wahrzunehmen, zu
spiegeln und einen Raum für den
Dialog hierüber zu schaffen, ist eine
wichtige Zukunftsaufgabe, um den
langfristigen Erfolg zu sichern.

Der Verzicht auf Veränderung der
beteiligten Systeme (Schule und Sozi-
aler Dienst) war eine wesentliche Vo-
raussetzung dafür, in einem konflikt-
belasteten Feld Zugang zu finden
und die Akteure für eine vielverspre-
chende Partnerschaft zu gewinnen.
Wenn diese langfristig bestehen und
nachhaltig Erfolg haben soll, gehört
die Wahrnehmung und der verant-
wortungsvolle Dialog über die vor-
handenen Verwerfungen notwendig
dazu. Es geht nicht um eine einseitige
Veränderung, sondern um eine Kul-
tur des gemeinsamen Lernens.

Kontakt & vollständiger Bericht bei:
kairos. Coaching, Consulting, Training,

Hinter der Kirche 5, 55129 Mainz
Telefon 06131/922402

E-Mail: info@kairos-cct.de
www.kairos-cct.de

Das Projekt

Immer wieder wird auf den Seiten
dieser Zeitschrift über Gelegenheiten
für eine Zusammenarbeit von Jugend-
hilfe und Schule berichtet. Dieser
Beitrag ist ein weiterer Baustein für
solche Kooperationsmöglichkeiten,
denn mit der „Karriere- und Lebens-
planung mit Jugendlichen“ wird ein
Konzept vorgestellt , das sich bereits
praktisch bewährt und seit längerer
Zeit vielfach mit Schüler/-innen um-
gesetzt worden ist.

„Es tritt der Mensch in jedes Alter
als Novize ein.“ (Nicolas de Cham-
fort, 1741-1794) Die Übergangssitua-
tionen zwischen Lebensabschnitten
und die Statuspassagen auf dem Le-
bensweg haben besondere Aufmerk-
samkeit verdient. Sie bergen Risiken,
denn sie sind mit großen Orientie-
rungsaufgaben und Entscheidungs-
zwängen verbunden. Das gilt auch
für die Jugendphase und die Zeit der
Berufsfindung. „Die Zahlen verursa-
chen seit Jahren Kopfschütteln: ...
Im Jahr 2000 wurde jeder vierte Aus-
bildungsvertrag in Nordrhein-West-
falen vorzeitig gelöst, zwei Drittel der
jungen Menschen gaben ihre Berufs-
bildung dabei bereits während des
ersten Jahres auf.“ (Kölner Stadt-
Anzeiger, 20./21.12.2003) Ein Viertel
aller Studenten, ca. 70.000 Studieren-
de, beendet das Studium derzeit nicht.
16 Prozent der Studenten, die ihr
Studium abbrechen, bezeichnen ihr
Studium als „völlig orientierungslos“
und wissen nach eigener Einschät-
zung gar nicht, warum und wofür sie
eigentlich die Universität besuchen
(Wissenschaftsladen Bonn, arbeits-
markt bildung kultur sozialwesen,
Heft 28, 2004, S. 10). Andere junge
Menschen sind unsicher, was sie nach
dem Ende der Schulzeit tun, welchen
Beruf sie wählen, welches Studium sie
beginnen sollen. Die häufigen Fehl-
entscheidungen und die verlorene
Lebenszeit geben zu denken – und
erklären wohl auch die Nachfrage
nach dem Angebot eines Planungsse-
minars. Es lohnt sich, junge Men-
schen bei der Wahl des für sie richti-
gen Berufs zu unterstützen, einer

Karriere- und Lebensplanung
mit Schülerinnen und Schülern
von Rainer Meerkamp

vorschnellen, unpassenden Entschei-
dung und eventueller Unzufrieden-
heit vorzubeugen und die Gefahr
eines späteren Ausbildungsabbruchs
abzuwenden.

Werfen wir einen Blick auf das indi-
viduelle Bewältigungsverhalten der
Schüler/-innen. Sie könnten ange-
sichts der vielen Aufgaben versucht
sein zu resignieren und auszuwei-
chen: „Kismet, die Weichen sind
längst gestellt, die Sterne sind gegen
mich, das Schicksal meint es nicht
gut mit mir, mir läuft das Pech
hinterher, Zufälle, für die ich nichts
kann. Enthusiasmus? Liegt in den
Genen – mit denen ich nicht geseg-
net bin. Es fügt sich so, ich mach mir
weiter keine Gedanken. Ich werde
auch nie im Leben Karriere machen.
Was geschieht, geschieht, so wie es
der Kreislauf des Lebens uns bietet,
und der Glaube versetzt keine Berge.
Ich hätte mehr Glück verdient, aber
ich sage mir: Lass die Dinge gesche-
hen und warte auf bessere Zeiten!
Mein Ziel wird mich finden, ich bin
geduldig. Erfolg kommt von alleine
oder nie, und momentan wäre ich
auf Erfolg nicht vorbereitet.“ Diese
resignative Stimme soll in einem
Coaching-Seminar zur Karriere- und
Lebensplanung natürlich nicht das
letzte Wort behalten.

„Viele Menschen wissen über sich,
ihr Leben und ihre berufliche Karrie-
re nur wenig zu sagen.“ So lautet ein
weiterer Eindruck aus bisherigen Se-
minaren. Mancher stolpert irgend-
wie so durchs Leben, in die Berufsaus-
bildung hinein, verliert sein Ziel
unterwegs aus den Augen, bastelt
ohne Langzeitperspektive weiter, ver-
gisst seine Interessen, Kompetenzen,
Potentiale, Werthaltungen. Ein lang-
wieriger Hindernislauf scheint das
Normale im Leben zu sein. Im Semi-
nar fallen Bemerkungen wie: „Ich
habe schon während meiner Ausbil-
dung gemerkt: ‘Das ist es nicht’, aber
habe versucht durchzuhalten“, „Ich
wollte eigentlich nicht wirklich stu-
dieren und hab’s Studium dann auch
schleifen lassen“. Viele Menschen
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machen das, was die Familientraditi-
on ihnen vorgibt. Haben die Eltern
einen Friseursalon, macht man eine
Friseurlehre, „so wie Papa“, jedenfalls
schafft man das erste Lehrjahr (und
macht dann was ganz anderes und
später nochmal was anderes).

Wer hier keinen Planungsbedarf
sieht und behauptet, auf seinem Le-
bensweg sei alles glasklar, der darf
gefragt werden: „Wußten Sie immer,
wo’s in Ihrem Leben langgehen soll?“
Mit dem Angebot einer Karriere- und
Lebensplanung soll das Finden einer
gut fundierten Antwort entschieden
leichter werden, mit der Arbeit an
einem aussagekräftigen Persönlich-
keitsprofil soll der Blick für das eigene
Potential und eine realistische Selbst-
einschätzung gestärkt werden. „Freie
Sicht auf mich selbst!“

„Der isolierte Mensch gelangt
niemals zum Ziel.“ (Goethe) Als ju-
gendlicher Einzelkämpfer wird man
leichter von Zweifeln und der ganz
natürlichen Unsicherheit verfolgt, die
Übergangssituationen und Statuspas-
sagen mit sich bringen. Deshalb bie-
ten sich Gruppen-Seminare an, die
jedem Einzelnen Anregungen zur
Standortbestimmung und ein Mehr
an Sicherheit und Eigenständigkeit
eröffnen. „Von alleine wäre ich da
nicht drauf gekommen“, merkt man-
cher dann hinterher. „Eine Leserum-
frage in einer Teenagerzeitschrift er-
gab, dass Jugendliche bei der Frage
nach ihrem Traumjob am häufigsten
‘Millionär’ ankreuzten.“ (Wissen-
schaftsladen Bonn, arbeitsmarkt bil-
dung kultur sozialwesen, Heft 38, 2004,
S. 11). Haarsträubende Ideen, z.B.
„Ich werde Deutschlands neuer Su-
perstar!“, Bundeskanzler, Papst, Mit-
telstürmer beim FC, Fünf-Sterne-Koch,
Astronaut, Lokomotivführer („Etwas
Solides!“), mitgebrachte Ideen wie
Tierpflegerin, Eiskunstläuferin, Mo-
deschöpferin, Pilotin, Tierärztin, Leh-
rerin, Fernsehreporterin, Arzthelfe-
rin, „Das, was meine Schwester
macht“ werden im Gruppen-Kontext
zudem neu überprüft und leichter
korrigiert.

„Der beste Töpfer pfuscht im Gärt-
nerhandwerk.“ (Carl Spitteler) – Der
Weg zum Erfolg führt über die eige-
nen Stärken. Ein Seminarteilnehmer
zur Frage nach seinen Stärken und
Schwächen: „Jeder Mensch hat
Schwächen, ich weiß. Aber ich konn-
te bei mir keine erkennen.“ Sein Mit-

schüler entgegnet spontan: „Ich kann
dir gleich ‘ne ganze Reihe nennen!“
Hier zeigt sich ein weiterer Vorteil der
Gruppenarbeit: Auf wen hören Schü-
ler/-innen am meisten? Ganz recht:
auf andere Schüler/-innen. Willkom-
mene Unterstützung der Ressourcen-
Orientierung durch die Gruppe:
Gleichaltrige oder durchs Thema
„Ausbildung“ miteinander verbun-
dene Teilnehmer können sich wech-
selseitig ein Feedback geben, können
das individuelle Alles-mit-sich-selbst-
Ausmachen aufheben, und Schüler,
die ihre „Defizite“ runterbeten kön-
nen, wenn sie morgens um drei Uhr
geweckt werden, die aber bei der Frage
nach ihren Stärken ratlos sind, kön-
nen von ihren Mitschülern alltags-
praktisch fundierte und wichtige Hin-
weise auf ihre Fähigkeiten bekommen.

Aufs eigene Leben soll man
strategisches Denken anwen-
den? Das eigene Handeln nach
eigenem Plan gestalten? Geht
das wirklich? Trotz einer „Rati-
onalisierung der modernen Le-
benswelt“, von der die Soziolo-
gen oft sprechen, entgegen der
Betonung von Bastelbiogra-
phie, Risikobiographie, Draht-
seilbiographie, neuer Unüber-
sichtlichkeit, Entkollektivierung
von Wirklichkeitsmodellen, Brü-
chen, Streßrallyes und Zersplit-
terungen, wie die Gesellschafts-
wissenschaften sie heute
beobachten, ist es offenbar
immer noch eine nicht-alltägli-
che Einstellung, den privaten
und beruflichen Weg als Pla-
nungsaufgabe, sozusagen rein strate-
gisch zu verstehen und „sich selbst zu
rationalisieren“. Dass man Glück
braucht im Leben, dass der Zufall
eine Rolle spielt, dass das Hineinge-
borensein in eine Klassengesellschaft
usw. mitwirkt, ist nach wie vor rich-
tig, aber nun soll Karriere und Erfolg
planbar sein. Dieses Ansinnen erregt
Befremden, und dem muß Rechnung
getragen werden.

Die jungen Menschen unterschei-
den sich zudem in ihrem Kontrollbe-
wußtsein. Sieht man sich als Spiel-
ball der Umstände oder Herr der Lage
in einem Meer von Möglichkeiten?

Klassiker-Zitate kommen dem An-
liegen einer Planung scheinbar in die
Quere: „Das Wichtigste im Leben ist
die Wahl eines Berufes. Der Zufall
entscheidet darüber.“ (Blaise Pascal)

„Bei Entscheidungen von geringer
Tragweite ist es mir immer vorteilhaft
erschienen, das Für und Wider gründ-
lich abzuwägen. Geht es jedoch um
wichtige Dinge wie die Wahl des Ehe-
partners oder des Berufs, so sollte der
Entschluss aus dem Unbewussten
kommen.“ (Sigmund Freud) „Life is
what happens to you while you’re
busy making other plans.“ (John
Lennon, „Double Fantasy“, 1980)

„Der Mensch lebt nur, indem er ein
Leben führt“, sagt andererseits der
Philosoph Helmuth Plessner. Wäh-
len wir unser Schicksal? Bei Goethe
ist zu Freiheit und Schicksal zu lesen:
„Es glaubt der Mensch, sein Leben zu
leiten, sich selbst zu führen; und sein
Innerstes wird unwiderstehlich nach
seinem Schicksale gezogen.“ (Egmont,
fünfter Aufzug) „Niemand kann sich

umprägen und niemand seinem
Schicksale entgehn.“ (Italienische
Reise, 11.8.1787) „Wie von unsicht-
baren Geistern gepeitscht, gehen die
Sonnenpferde der Zeit mit unsers
Schicksals leichtem Wagen durch, und
uns bleibt nichts als, mutig gefaßt,
die Zügel festzuhalten und bald
rechts, bald links, vom Steine hier,
vom Sturze da, die Räder abzulenken.
Wohin es geht, wer weiß es? Erinnert
er sich doch kaum, woher er kam.“
(Dichtung und Wahrheit, 20. Buch)

Setzen wir ein dickes Fragezeichen
hinter diese Worte Goethes und be-
wegen uns von „Chancenlos“ zu
„Chancen! Los!“. Die Frage lautet:
„Ist das alles Schicksal pur oder gibt es
eventuell kleine Gestaltungsräume?“
Die jungen Seminar-Teilnehmer wer-
den – trotz ihrer Vorbehalte – einge-
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laden, neugierig auf sich selbst zu
sein. Eine vertiefte und realistische
Selbst- und Lagebeschreibung, mit
weniger „blinden Fecken“ und mehr
Sicherheit, führt eher zu einem Ver-
halten, das im Vergleich zum natur-
wüchsigen Alltagsbewußtsein tragfä-
higer und zielführender ist. „Mit
welchen Lebensthemen gehe ich
meinen Weg? Auf welche Lebens-
bühne(n) zieht es mich? Bin ich auf
dem richtigen Weg?“ Neugier und
Nachdenklichkeit fördern die Suche
nach einer fundierten, nachhaltig
besseren, optimalen Selbstorganisa-
tion. Nach Freiräumen wird gesucht,
nach individuellen Selbstorganisati-
onsdispositionen und der eigenen
treibenden Kraft. „Das Wenige, was
Sie tun können, ist viel.“ Persönliche
Stärken und Kompetenzen lassen sich
gezielt ausbauen, optimistisch einge-
stellt. „Wer seine Freiräume nutzt,
wird mit seinem weiteren Berufs- und
Lebensweg zufriedener sein als der,
der unter der Knute des blinden Schick-
sals weiterleben muß. Die Zukunft
belohnt jene, die sich auf sie vorbe-
reiten. Tun Sie was, beteiligen Sie sich
aktiv an den eigenen Angelegenhei-
ten und entdecken Sie das Glück des

Handelns und den eigenen Ausweg!“
Die optimistische Variante des „posi-
tiven Denkens“ gewinnt: „Ich arbei-
te für meine Zukunft, weil ich in ihr
leben werde. Was lebenslanges Ler-
nen ist, habe ich verstanden. Ohne
Risiko kein Spaß.“

Wir alle muten unserem Leben eine
Wahl und Entscheidung zu, wir ge-
hen unseren Weg in die Zukunft, auch
unseren Lebensweg, und gestalten
unsere Biographie, auch unsere Be-
rufsbiographie („Berufswahl“). Das
allerdings tun wir mit ganz unter-
schiedlichen Klarheits- und Freiheits-
graden. – „Was kann ich und was ist
möglich? Keine Lebenslüge als Grund-
lage der Entscheidung!“ Das Angebot
einer Karriere- und Lebensplanung
nimmt Partei für die Klarheit, für ein
geschärftes Profil, für die Entschei-
dung und das kluge Weiter-voran-
Gehen. Es ist parteiisch auch gegen
die vermeintlich rettende Hilflosig-
keit, gegen Nicht-Verantwortlichkeit,
gegen Allerweltsweisheiten, gegen
Zickzackkurse, die schließlich durch
Verschleiß im Sande verlaufen und
junge Menschen entmutigen. – „Dem
Gehenden schiebt sich der Weg unter
die Füße.“ (Martin Walser)

Wozu brauchen wir die biologische
Vielfalt? Hilft die so genannte Grüne
Gentechnik gegen Hunger und Man-
gelernährung? Was verbirgt sich hin-
ter dem Begriff „Biopiraterie“?

Diesen und anderen Fragen geht
das Jugendbildungsprojekt Biopoly
bis März 2005 Jahres nach. Biopoly
richtet sich an Schüler/-nnen und
Jugendliche im Alter von 15 bis 25
Jahre. Hierfür vermittelt die BUKO
Agrar Koordination Referenten/-
innen aus ganz Deutschland, die eine
spannende Unterrichtseinheit zu den
Themen biologische Vielfalt, Grüne
Revolution, Gentechnik in der Land-
wirtschaft und Patente auf Leben in
der Schulklasse oder einer Jugend-
gruppe gestalten. Sie können je nach
Absprache aus einer Doppelstunde
oder einem Vormittag bestehen. Die
Themen sind nicht fächergebunden,
eignen sich aber am besten für den

Biopoly
Ein Jugendbildungsprojekt geht an den Start

Über die detaillierten Ziele eines
Seminars, über die Aufgaben für die
Schüler/-innen, über Interventionen
und Aktionspläne für eine Bestands-
aufnahme (neudeutsch: Profiling)
und den Weg zum Ziel („Ein Schritt
nach dem anderen“), über geeignete
Methoden, mit denen eine Planung
gefördert werden kann, über eine
Begleitung auf dem Weg bis zum
Erfolg des Selbsthilfeplans, über Do-
kumente, die die Ergebnisse und er-
reichten Erfolge „schwarz auf weiß“
festhalten, sowie über das kostenlose
Informationsgespräch, in dem der
Rahmen für eine Karriere- und Le-
bensplanung mit Schüler/-innen ge-
klärt werden kann, ist mehr zu erfah-
ren beim Verein für europäische
Sozialarbeit, Bildung und Erziehung
in Hennef.

VESBE e.V., Schulstr. 38, 53773 Hennef,
Frau Gabi Küster, Tel. 02242/8741922

E-Mail G.Kuester@vesbe.de
Der Autor: Rainer Meerkamp,

Dipl.Pädagoge, „Praxis für Aufmerk-
samkeit im Alltag, Lebensberatung,

Problemlösung“, Nöthener Str. 17,
53902 Bad Münstereifel

E-Mail: RainerMeerkamp@web.de

Unterricht in Biologie, Politik, Ethik,
Geografie und Sozialkunde.

Ziel des Projektes ist es, Jugendli-
chen einen Einstieg in diese gesell-
schaftsrelevanten Themen zu geben
und ihnen zu ermöglichen, sich kri-
tisch mit den komplexen umwelt-
und entwicklungspolitischen Frage-
stellungen auseinander zu setzen.
Denn als Konsument/-innen müssen
auch sie ihre Wahl treffen. Darüber
hinaus ermöglicht die Bearbeitung
dieser Themen beispielhaft ein Ver-
ständnis globaler wirtschaftlicher und
politischer Zusammenhänge.

Im Rahmen dieses Projektes wurde
eine Bildungsmappe erstellt, die den
Lehrer/-innen und Jugendgruppen-
leitern die Vorbereitung oder Nach-
bereitung oder eine eigene Bearbei-
tung der Themen erleichtert. Sie
enthält neben kurzen thematischen
Einführungen, Arbeitsblätter, Exkur-

sionstipps und weitere Medienhin-
weise.

Daneben wurde im Frühjahr die-
sen Jahres der Dokumentarfilm
„Wachsende Versprechen“ produziert.
Der Film (40 Min.) ist in thematische
Kapitel unterteilt und zeigt die Ver-
bindung zwischen dem Einzug der
Grünen Revolution und der soge-
nannten Grünen Gentechnik. Dabei
werden die Einschätzungen verschie-
denster Akteure in den beiden mittel-
amerikanischen Ländern dargestellt.
Er ermöglicht einen umfassenden
Blick über die agrarpolitische Situati-
on dieser Ländern im Spannungsfeld
von Freihandel, Nahrungsmittelhil-
fe und einer Technologie, die trotz
Skepsis der Verbraucher nun auch in
Europa Einzug hält.

BUKO Agrar, Telefon 040/392526
Telefax 040/39900629

E-Mail: info@bukoagrar.de

Das Projekt
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nrwBUS
Ergebnisse der wissenschaftlichen
Begleitforschung
Förderpraktika an Haupt-, Gesamt- und Sonderschulen in NRW

von Melanie Gläser und Tim Rietzke

Seit Beginn des Schuljahres 2001/
2002 wird in NRW eine neue Form
von Förderpraktika erprobt. Durch
die Verknüpfung eines einjährigen
betrieblichen Praktikums mit einem
eigens entwickelten schulischen Cur-
riculum soll benachteiligten Jugend-
lichen auch ohne Hauptschulab-
schluss der Übergang in Ausbildung
oder Beschäftigung ermöglicht wer-
den. Zentrales Ziel der Förderprakti-
ka ist, eine „Karriere“ in berufsschu-
lischen Warteschleifen zu verhindern.
Die Eingliederung in den Arbeitsmarkt
sowie die persönliche und soziale Sta-
bilisierung der Schüler/-innen stehen
im Mittelpunkt des Programms „Be-
trieb und Schule (BUS)“.

Das Institut für Schulentwicklungs-
forschung (IFS) der Universität Dort-
mund wurde im Rahmen des Pro-
gramms „Schule – Wirtschaft/
Arbeitsleben“ des Bundesministeri-
ums für Bildung und Forschung über
das Institut für Sozial- und Kultur-
forschung e.V. im Juli 2001 mit der
landesweiten wissenschaftlichen Be-
gleitung und Evaluation der Förder-
praktika beauftragt.

Im Zentrum der Evaluation stand
die Akzeptanz der Maßnahme seitens
der teilnehmenden Schüler/-innen,
deren Motivation und Leistungsbe-
reitschaft, ihr Selbstkonzept sowie
die Unterstützung durch Familien
und Freunde. Von besonderem Inte-
resse waren dabei die diesbezüglichen
Veränderungen im Verlauf des jewei-
ligen Praktikumsjahres.

Die Untersuchung basiert auf zwei
methodischen Ansätzen: Ein Schwer-
punkt der Untersuchung lag auf Fall-
studien, die im Schuljahr 2001/02 an
sechs ausgewählten Modellstandor-
ten durchgeführt wurden; es wurden
Interviews mit den Lehrkräften sowie
einzelnen Schüler/-innen geführt.

Ein zweiter Akzent lag auf der schrift-
lichen Befragung aller am Förder-
praktikum teilnehmenden Schüler/-
innen sowie der beteiligten Lehrkräfte
in den Schuljahren 2001/2002 und
2002/2003. Für eine standardisierte
Befragung zu Themen wie „Bega-
bungsselbstbilder“, „Erfolg und Miss-
erfolg“, „Selbstbewusstsein und
Selbstvertrauen“ sowie „Einschätzung
des Förderpraktikums“ und der „eige-
nen Fähig- und Fertigkeiten“ entwi-
ckelte das IFS ein Instrument, wel-
ches jeweils zu Beginn und zum Ende
der Schuljahre zum Einsatz kam. Pa-
rallel zu den Schüler/-innen der BUS-
Klassen wurde jeweils eine 10. Klasse
der teilnehmenden Schulen befragt.
Hier wurde der eingesetzte Fragebo-
gen um die das Förderpraktikum be-
treffenden Fragen gekürzt.

Im vorliegenden Artikel sollen eini-
ge ausgewählte Ergebnisse zur Akzep-
tanz der Maßnahme von Seiten der
beteiligten Schülerschaft, dem Selbst-
bild der Schüler/-innen sowie zur
Beurteilung des Projektes aus Sicht
der Lehrkräfte vorgestellt werden.

Akzeptanz der Förderpraktika in der
teilnehmenden Schülerschaft

Die Akzeptanz von Reformmaßnah-
men und Modellprojekten ist zwar
kein Indikator für den Erfolg derarti-
ger Programme, gleichwohl stellt sie
eine wichtige Erfolgsbedingung dar
(vgl. Rossi, P. H./Freeman, H. E.: Eva-
luation. Einführung in die Metho-
den angewandter Sozialforschung,
Stuttgart 1988, S. 163). Unter Akzep-
tanz soll hier zum einen die generelle
(positive) Einschätzung der Maßnah-
me „Förderpraktika“ und zum ande-
ren die Zufriedenheit mit dem kon-
kreten Verlauf von betrieblichem
Praktikum und neu gestaltetem Un-
terricht verstanden werden.

Die Ergebnisse der schriftlichen
Befragungen aller am BUS-Projekt
beteiligten Schüler/-innen zeigen eine
sehr breite Zustimmung und Zufrie-
denheit mit dem Förderpraktikum.
Insbesondere das Betriebspraktikum
findet bei einer großen Mehrheit der
Schüler/-innen positive Resonanz:
Drei Viertel der Befragten finden es
interessant, haben Spaß daran und
fühlen sich im Praktikumsbetrieb
wohl. Noch stärker fällt die positive
Bewertung des Praktikums im Hin-
blick auf das Arbeitsleben und den
zukünftigen Beruf aus: Mehr als vier
Fünftel meinen, einen guten Ein-
blick und vielfältige Informationen
über diese Bereiche zu erhalten. In
den Interviews mit Schüler/-innen
finden wir konkrete Hinweise darauf,
was als besonders Gewinn bringend
wahrgenommen wird:
„... das war auch mehr selbständige
Arbeit, wo du selbständig etwas machen
durftest. Es war ja nicht so, zugucken und
‘ach das geht so und so’. Ich durfte selber
selbständig prüfen. Am Mikroskop dran,
die Einhärtetiefe messen und abtrennen,
wie alles ... ja super.“ (Hauptschüler)
„Es ist schon ganz anders im Betrieb,
man lernt was Neues dazu, man lernt im
Team zu arbeiten.“ (Hauptschüler)

Im Grunde werden hier von den
Interviewten für das Berufsleben rele-
vante Schlüsselqualifikationen ge-
nannt: Selbständigkeit und Teamar-
beit. Damit kann das positive Bild der
Praktika, das von den Schüler/-innen
in der Befragung gezeichnet wird, auf
der Qualifizierungsebene bestätigt
werden.

Eine nicht ganz so breite, jedoch
auch klar mehrheitliche Zustimmung
findet der curricular und organisato-
risch neu gestaltete schulische Teil der
Maßnahme. Rund zwei Drittel der
Schüler/-innen glauben, im Unter-
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richt viel Nützliches für ihr späteres
Berufsleben zu lernen. Der Unterricht
in der neuen Klasse macht ihnen
Spaß und sie fühlen sich jetzt wohl in
der Schule. Hinsichtlich ihrer Lehrer/
-innen erkennen 90% ein großes Be-
mühen darum, „dass wir wirklich
etwas lernen“. Fast vier Fünftel mei-
nen, dass ihnen der Unterrichtsstoff
gut erklärt werde. Eine knappe Mehr-
heit der Teilnehmer hält ihre Lehr-
kräfte auch bei persönlichen Proble-
men für ansprechbar.

Der Anteil derjenigen, die sich po-
sitiv über den schulischen Teil des
Projektes äußern, bleibt bis zum Ende
der Maßnahme konstant. Lediglich
bei der Quote der Teilnehmer/-innen,
die angeben, sich in der Schule wohl
zu fühlen, ist ein Rückgang von rund
zwei Drittel auf etwa die Hälfte zu
verzeichnen. Am Ende des Schuljah-
res lässt sich bei den Jugendlichen
also offensichtlich ein gewisser „Schul-
verdruss“ attestieren. Dennoch blei-
ben die Anteile derjenigen Schüler/-
innen, die Spaß am Unterricht haben
und mit den Mitschüler/-innen gut
klar kommen, unverändert hoch.

Die positive Einschätzung der Schule
mag u.a. damit zusammenhängen,
dass Jugendliche mit ihren Lern-
schwierigkeiten in kleinen Lerngrup-
pen von den Lehrkräften besser wahr-
genommen und unterstützt werden
können. Die Schüler/-innen erleben
die intensive Betreuung als ein ganz
neues „Schulgefühl“ und honorie-
ren es entsprechend.

Das Selbstkonzept der Schülerinnen
und Schüler

Im Hinblick auf das Ziel, benach-
teiligten Schüler/-innen einen Über-
gang von der Schule in Ausbildung
und Beschäftigung zu ermöglichen,
bildet die Stärkung ihrer Persönlich-
keit eine wichtige Voraussetzung. Eine
zentrale Komponente der Persönlich-
keit stellt das „Selbstbild“ oder „Selbst-
konzept“ dar. Grundlegende Elemen-
te des Selbstkonzepts sind die
Kenntnis und die Bewertung der eige-
nen Person. Dieses selbstbezogene
Wissen bzw. entsprechende selbstbe-
zogene Überzeugungen werden durch
Erfahrungen mit der Umwelt und der
Auseinandersetzung mit sich selbst
gewonnen und sind das Resultat der
Verarbeitung bisheriger Erfahrungen
zu einem bestimmten Zeitpunkt (vgl.
Buff, A: Schulische Selektion und

Selbstkonzeptentwicklung, in: Pe-
krun, R./Fend, H. (Hg.), Schule und
Persönlichkeitsentwicklung. Ein Re-
sümee der Längsschnittforschung,
Stuttgart 1991, S. 100).

Die Annahme, dass die am BUS-
Projekt teilnehmenden Schüler/-
innen aufgrund ihrer Biographien
und bisherigen Erfahrungen mit der
Institution Schule ein eher negatives
Selbstbild besitzen, kann anhand der
vorliegenden Daten nicht bestätigt
werden. Das Selbstkonzept der Ju-
gendlichen ist bereits zu Beginn des
Schuljahres sehr positiv ausgeprägt
und Veränderungen bleiben im Aus-
maß relativ gering. Die Schüler/-innen
sind überwiegend mit sich zufrieden

und geben an, sich selbst gut leiden
zu können. Über 85% sind stolz,
wenn ihnen etwas gut gelingt. Ein
Großteil hält sich für authentisch
(„Meistens gebe ich mich so, wie ich
wirklich bin“) und hat kein Problem
damit, neue Freundschaften zu schlie-
ßen. Lediglich etwa jede(r) Sechste
denkt öfter einmal, er/sie könne
überhaupt nichts.

Auf den ersten Blick liegt die Ver-
mutung nahe, die befragten Jugend-
lichen hätten in ihrem Antwortver-
halten nicht ihr tatsächliches
Selbstbild sondern ein erwünschtes
präsentiert. Bei einer anonymisierten
schriftlichen Befragung und einer
Gesamtheit von über 3.000 befragten
Schüler/-innen in BUS-Klassen er-
scheint uns dies jedoch unwahrschein-
lich. Insbesondere Jugendliche, die

in ihrer Biographie häufig Erfahrun-
gen mit Misserfolgen und Schulver-
sagen gemacht haben, entwickeln
häufig ein positives Selbstkonzept,
um so einer pessimistischen und resi-
gnativen Einschätzung der eigenen
Situationen entgegenzuwirken. Eige-
ne Unzulänglichkeiten und Defizite
werden nicht mehr der eigenen Per-
son, sondern äußeren Umstände zu-
geschrieben (externale Attribution)
(vgl. Schwarzer R./Jerusalem, M.: Das
Konzept der Selbstwirksamkeit, in:
Jerusalem M./Hopf D. (Hg.), Selbst-
wirksamkeit und Motivationsprozes-
se in Bildungsinstitutionen, Zeit-
schrift für Pädagogik, 44. Beiheft,
Weinheim und Basel 2002, S. 29 ff.).

Vergleicht man die Aussagen der
Schüler/-innen in BUS-Klassen und
in Regelklassen, so lassen sich hin-
sichtlich des Selbstkonzeptes keine
größeren Unterschiede erkennen.
Allerdings glauben die Jugendlichen
in den Förderklassen, sich in der Schu-
le mehr anstrengen zu müssen als
ihre Altersgenossen. Ursachen hierfür
sind sicher in der bisherigen Schul-
biographie der Jugendlichen zu loka-
lisieren. Das Förderpraktikum scheint
jedoch die Selbstwahrnehmung zu
stärken, anstehende Arbeiten selbst-
ständig erkennen und erledigen zu
können. Insbesondere die Anforde-
rungen im Praktikumsbetrieb dürf-
ten hierfür förderlich sein. In den
Interviews geben einige Jugendliche
an, durch die Teilnahme reifer und
erwachsener geworden zu sein.
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„Ich weiß nicht, ich bin ...’n bisschen, ja
wie soll ich das ausdrücken ... Ich bin
nicht mehr jeden Tag auf Achse, so rum-
laufen und Scheiße machen. Ich bin älter,
nicht älter geworden, aber ich kann bes-
ser nachdenken, was ich machen soll
oder was nicht. Was richtig ist, was
falsch ist.“ (Hauptschülerin)

Entwicklung der Schülerinnen und
Schüler aus Sicht der Lehrkräfte

Deutlich positiver als die Schüler/-
innen selbst schätzen die Lehrkräfte
deren Entwicklung im Verlauf des
Förderpraktikums ein. Stellvertretend
mögen hier die Aussagen zweier Lehr-
kräfte stehen:
„[…] wenn ich mir überlege, dass Leute
dabei sind, die mit zerschlagenen Bier-
flaschen aufeinander losgegangen sind
und heute friedlich hier sitzen und ihre
Sachen machen, halt auf ihre Lehrstelle
zugehen, dann hat sich da massiv was
geändert. Oder Leute, die keinen Sinn in
Schule gesehen haben, nicht gekommen
sind und jetzt hier sind, dann hat sich die
ganze Einstellung zu dem Ganzen und zu
sich selber, zu ihrem Leben geändert.“
(Hauptschullehrer)

„Die Schüler haben in diesem Jahr eine
sehr positive Persönlichkeitsentwicklung
erfahren: Ich-Stärkung durch positive
Erfahrung der eigenen Stärken, Verbes-
serung schulischer Leistungen, Übernah-
me von Verantwortung, Verbesserung der
eigenen Konfliktfähigkeit, positive Ein-
stellung zur Schule, Entwicklung eigener
Zielvorstellungen/Perspektiven, das heißt
bezüglich Schulabschluss und Lehrstel-
le.“ (Gesamtschullehrer)

Der überwiegende Teil der Lehrkräf-
te beobachtet zum Ende der Maß-
nahme eine deutliche Zunahme der
Motivation und des Selbstvertrauens
bei den Schüler/-innen. Zudem wer-
den von den Lehrkräften weitere
positive Entwicklungen in der Per-
sönlichkeit der Jugendlichen wahr-
genommen, so werden insbesondere
Veränderungen in den Bereichen
„Verantwortungsgefühl“, „Konflikt-
fähigkeit“, „Disziplin“ und der „Ein-
schätzung der eigenen Fähigkeiten“
bei den Schüler/-innen erkannt. Ne-
ben diesen Fortschritten in der Per-
sönlichkeitsentwicklung zeigen sich
auch positive Veränderungen im Hin-
blick auf das Verhalten in der Schule.

Insbesondere Fehlzeiten spielen –
anders als noch in den Regelklassen –
in den BUS-Klassen kaum eine Rolle.
Positive Veränderungen betreffen
ebenfalls die Schulleistung im Allge-
meinen wie in fachspezifischer Hin-
sicht, was die beiden folgenden Zita-
te belegen:
I.: „Die schulischen Leistungen ha-
ben sich verbessert, sagen Sie.“
L: „Auf jeden Fall. Eigentlich durchge-
hend bei allen und zwar, weil wir sie hier
ins Visier nehmen konnten und gucken
konnten, was jetzt bei den Einzelnen
noch nötig war. Also, wenn man sich die
Zeugnisse anguckt, die die vorher hatten,
dann waren da auch nur Fünfen und
Sechsen. Zum Teil einfach, weil nichts
mehr passierte. Die saßen die Zeit ab.“
(Gesamtschullehrer)
„Die ‚Versagerklasse’ war sehr stolz,
den Vergleichstest des Mathematik G-
Kurses des 10. Jahrgangs besser geschafft
zu haben als dessen Durchschnitt war.“
(Gesamtschullehrer)

Anscheinend ergeben sich aus der
Teilnahme am Förderpraktikum
durchaus Chancen zur Persönlich-
keitsstärkung wie auch zur Verbesse-
rung der schulischen Leistungen und
des Lernverhaltens. Darüber hinaus
haben viele der beteiligten Schüler/-
innen erst mit der Maßnahme zu
einem regelmäßigen Tagesrhythmus
gefunden. Bei den negativ beurteil-
ten Aspekten der Förderpraktika las-
sen sich keine eindeutigen Trends
ausmachen. Hier gibt es eine breite
Streuung an unterschiedlichen Aus-
sagen, die im Einzelnen jedoch keine
zahlreichen Nennungen aufweisen.
Fehlende bzw. nachlassende Motiva-
tion der Schüler/-innen wird mit etwa
10% noch am häufigsten genannt.

Zusammenarbeit mit anderen
 Institutionen aus Sicht der
Lehrkräfte

Die Förderpraktika sind auf eine
Kooperation der Lehrkräfte und der

Schule mit außerschuli-
schen Einrichtungen
angelegt, in erster Linie
mit Handwerks- oder In-
dustriebetrieben. Nach
ihren Kooperationser-
fahrungen befragt, zeigt
sich ein Großteil der
Lehrkräfte insbesondere
mit der Zusammenar-
beit mit den Praktikums-
betrieben sehr zufrie-

Tabelle: Kooperation mit außerschulischen Einrichtungen nach Angaben der Lehrer/-innen in
den Schuljahren 2001/02 und 2002/03 (in Klammern);Angaben in Prozent

      zufrieden     unzufrieden    Anzahl der Lehrer/-innen
     mit Kooperationskontakten

  Praktikumsbetrieb        97 (100)       3 (0) N= 104  (N= 135)
  Arbeitsamt        84 (83)      16 (17) N= 90    (N= 105)
  Jugendhilfe        78 (73)      22 (27) N= 59    (N=59)
  Handwerkskammer        57 (78)      43 (22) N= 42    (N= 32)
  Industrie- und Handelskammer     42 (65)      58 (35) N= 31    (N= 23)

Quelle: IFS 2002 und 2003, Lehrerbefragungen 1 und 2
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den. Doch auch das Arbeitsamt sowie
die Einrichtungen der Kinder- und
Jugendhilfe werden von den Lehrer/
-innen als gute Kooperationspartner
wahrgenommen. Die häufigsten Kon-
takte mit der Jugendhilfe finden mit
der Jugendberufshilfe und Einrich-
tungen der Jugendarbeit statt.

Bei der Bewertung der Kooperation
mit den außerschulischen Institutio-
nen sind jedoch die unterschiedli-
chen Kontakthäufigkeiten zu beach-
ten. Fast jede Lehrkraft hatte mit den
Praktikumsbetrieben zu tun, aber
kaum jede dritte – im Schuljahr 2002/
03 sogar nur jede fünfte – mit der
Industrie- und Handelskammer. Im
Schuljahr 2001/02 fand bei knapp
40% der befragten Lehrer/-innen kei-
nerlei Zusammenarbeit mit der Ju-
gendhilfe statt, im darauf folgenden
Schuljahr verzichteten sogar über 50%
auf eine Kooperation mit Einrich-
tungen der Kinder- und Jugendhilfe.
Gründe hierfür konnten im Rahmen
unserer Evaluation leider nicht er-
mittelt werden.

Fazit

In zwei Durchgängen haben rund
3.000 Teilnehmer mit ungünstiger
Schulabschlussprognose ein Förder-
praktikum absolviert. Obwohl wir
insgesamt von einem deutlichen Er-
folg des Modellvorhabens ausgehen,
bedarf diese Bewertung zweier Ein-
schränkungen:

Gegenstand der Untersuchung war
die praktische Gestaltung der Maß-
nahme sowie deren Akzeptanz und
Wirkungen bei den Beteiligten,
insbesondere den Schüler/-innen. Es
konnten also nur einige – allerdings
wichtige – Erfolgsbedingungen be-
trachtet werden. Letztes entscheiden-
des Erfolgskriterium ist natürlich der
Übergang – und der Verbleib – in
Ausbildung und Erwerbsarbeit. Ob
und inwieweit dies gelingt, wird erst
eine Studie erweisen können, die die
Erfolgsquote von Maßnahmeabsol-
venten mit der einer ähnlich zusam-
mengesetzten Kontrollgruppe ohne
Maßnahme vergleicht.

Zum Zweiten wird die positive Be-
wertung des Vorhabens relativiert
durch die beträchtlichen Abbrecher-
quoten von jeweils fast einem Fünf-
tel. Dass nicht alle oder fast alle
Schüler/-innen zum Abschluss der
Maßnahme geführt werden konn-
ten, lässt sich zum einen mit dem

Verweis auf die besondere Problem-
gruppe innerhalb der insgesamt schon
mit Schulproblemen belasteten teil-
nehmenden Jugendlichen plausibel
begründen. Immerhin haben jedoch
vier Fünftel einer Risikogruppe durch-
gehalten, die ansonsten wahrschein-
lich vollständig aus dem Schulbe-
reich und der Ausbildungswelt heraus
gefallen wären.

Möglicherweise haben auch Grün-
de, die nicht nur in der Person der
Abbrecher lagen, zum vorzeitigen
Ende eines Förderpraktikums geführt
(z.B. unattraktive Praktikumsplätze
oder mangelnde Unterstützung durch
Lehrkräfte). Dies herauszufinden war
im Rahmen unserer Untersuchung
nicht mehr möglich.

Trotz der genannten Einschränkun-
gen bleibt festzuhalten, dass die För-
derpraktika als ein Unterstützungs-
system für diejenigen Jugendliche
gelten können, die ansonsten kaum
Chancen hätten, einen Ausbildungs-
platz oder eine Arbeitsstelle zu erhal-
ten. Unterstützungssystem meint, dass
die benachteiligten Schüler/-innen
durch bestimmte
schulische und
betriebliche Maß-
nahmen Hilfe-
stellungen erhal-
ten, die das Ver-
lassen der Schule
mit einer positi-
ven Perspektive er-
möglichen. Nach
unseren Untersu-
chungsergebnis-
sen sollten die För-
derpraktika der
BUS- Maßnahme
als Regeleinrich-
tung an den-
jenigen Haupt-,
Gesamt- und Son-
derschulen einge-
führt werden, in
denen ein großer
Anteil der Schü-
lerschaft in die
Gruppe der Schü-
ler/-innen mit
u n g ü n s t i g e n
Schulabschluss-
prognosen – ver-
bunden mit einer
drohenden be-
ruflichen Aus-
grenzung – ein-
zuordnen ist. Mit
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den Förderpraktika kann diese Schü-
lergruppe für das schulische Lernen
remotiviert werden, Kompetenzen für
den erfolgreichen Einstieg in Ausbil-
dung und Arbeit erwerben, und eine
realistische berufliche Perspektive ent-
wickeln.

Der vollständige Abschlussbericht der
wissenschaftlichen Begleitung steht

als Download zur Verfügung unter:
www.bildungsportal.nrw.de/BP/

Schule/System/Projekte/BUS/
Zwischenbericht.pdf

Kontakt:
Universität Dortmund, Institut für

Schulentwicklungsforschung
Vogelpothsweg 78, 44227 Dortmund,

Telefon 0231/755-6226,
melanie.glaeser@dokun.net

rietzke@uni-kassel.de
www.ifs.uni-dortmund.de
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Offene Ganztagsschule

im Primarbereich
Entwicklungen, Rahmenkooperationsvereinbarungen,

Fachveranstaltungen, Publikationen ... und mehr

nrwnrw
Jede fünfte Grundschule in Nord-

rhein-Westfalen ist im neuen Schul-
jahr eine Offene Ganztagsschule im
Primarbereich. Gegenüber dem ers-
ten Jahr 2003/04, wo 235 Schulen an
den Start gegangen sind, hat sich die
Zahl der Schulen damit verdreifacht.
181 Schulträger – 163 Kommunen
und 18 private Ersatzschulträger –
haben den Betrieb von 703 offenen
Ganztagsgrundschulen für das
Schuljahr 2004/05 aufgenommen.
Insgesamt rund 35.000 Kinder dürf-
ten damit zurzeit Erfahrungen mit
den Ganztagsangeboten machen.

Die Offenen Ganztagsschulen im
Primarbereich konzentrieren sich auf
die städtischen Ballungsräume an
Rhein und Ruhr; aber auch in länd-

lichen Gebieten steigt die Zahl der
Angebote. Einzelne Gemeinden sind
schon flächendeckend eingestiegen
oder haben entsprechende Entwick-
lungspläne für die Zeit bis 2007 erar-
beitet. Die meisten Offenen Ganz-
tagsschulen im Primarbereich wird es
im Regierungsbezirk Düsseldorf ge-
ben (211 Schulen), gefolgt von den
Regierungsbezirken Arnsberg (205
Schulen), Köln (120 Schulen), Müns-
ter (93 Schulen) und Detmold (74
Schulen). – Eine Übersicht zu den
Standorten unter: www.goes.nrw.de.

Für Kinder mit sonderpädagogi-
schem Förderbedarf gibt im Schul-
jahr 2004/05 rund 1.000 Plätze: an 33
Sonderschulen, die in den Ganztag
eingestiegen sind, und in integrati-
ven Gruppen in der Regelschule. Der
erhöhte Landeszuschuss für Kinder
mit sonderpädagogischem Förderbe-
darf hat dazu geführt, dass für diese
Zielgruppe mehr Plätze geplant wer-
den. Gleichwohl gibt es angesichts

der besonderen Förderbedarfe dieser
Kinder noch viel Entwicklungsbedarf,
auch was die finanziellen Rahmen-
bedingungen angeht. Das Ziel muss
sein, gerade Mädchen und Jungen
mit besonderem Förderbedarf die
Chancen der Offenen Ganztagsschule
im Primarbereich zu erschließen.

Für das Ganztagsangebot an den
703 Grundschulen stellt das Ministe-
rium für Schule, Jugend und Kinder
im laufenden Schuljahr 29 Millio-
nen Euro zur Verfügung. Da auch im
zweiten Antragsjahr nur wenige Hort-
plätze – rund 1000 – in entstehende
Ganztagsplätze überführt wurden,
finanziert das Land 2004/05 immer
noch rund 29.000 Hortplätze.
Allerdings bleibt es bei der Absicht,

zum 31.07.2007 die Landesförderung
für Horte und Schulkinderhäuser ein-
zustellen – so der Erlass des MSJK zur
„Einbringung von Hortgruppen in
das System der Offenen Ganztags-
schule“ (vom 28.05.2004).

Was den „Schülertreff in Tagesein-
richtungen für Kinder“ (SiT-Pro-
gramm) angeht, so endet die Landes-
förderung bereits 2006! Das Schuljahr
2005/06 ist somit das letzte SiT-Jahr,
für die Landesmittel beantragt wer-
den können.

Vor diesem Hintergrund sind die
Kommunen als Schulträger und als
Träger der öffentlichen Jugendhilfe
gefordert, den vorhandenen Pla-
nungszeitraum zu nutzen und
insbesondere die freien Träger von
Horten, Schulkinderhäusern und SiT-
Gruppen darin zu unterstützen, mit
ihren Angeboten und erfahrenen
Fachkräften die „Offene Ganztags-
schule im Primarbereich“ mit zu ge-
stalten. (alma)

Workshops zur
Qualitätsentwicklung
Zur Qualitätsentwicklung in der

Offenen Ganztagsschule im Primar-
bereich will das MSJK mit fünf regio-
nalen Workshops in den nächsten
Monaten beitragen. Jeder Workshop
– Beginn 14 Uhr, Eröffnung durch
Frau Ministerin Ute Schäfer oder Herrn
Staatssekretär Dr. Elmar Schulz-Van-
heyden – stellt einen wichtigen Bau-
stein der entstehenden Ganztagsan-
gebote in den Mittelpunkt:
– „Chancengleichheit in der sozia-

len Stadt – zur Integrationsleis-
tung von Ganztagsschulen“ am
04.10.2004 in Bochum;

– „Der Raum als dritter Pädagoge –
Architektur und offene Ganztags-
grundschule“ am 03.11.2004 in
Münster;

– „Lernen geht durch den Magen –
Ernährung in der Ganztagsschule“
am 22.11.2004 in Bonn;

– „Kultur ist (k)ein Honigschlecken –
Kulturelle Bildung in der Ganztags-
schule“ am 17.01.2005 in Düssel-
dorf;

– „Toben macht schlau – Bewegung,
Spiel und Sport in der Ganztags-
schule“ am 27.01.2005 in Bielefeld.
Mit Fachvorträgen und Beiträgen

aus der Praxis soll die fachliche Dis-
kussion über die Qualitätsentwick-
lung in dem jeweiligen Bereich ange-
regt und unterstützt werden. Die
Workshops sind gleichzeitig als regi-
onale Modellfortbildungsveranstal-
tungen gedacht.

Ausschreibungen & Infos unter:
www.goes.nrw.de

 www.bildungsportal.nrw.de

703 Offene Ganztagsschulen im
Primarbereich 2003/04

Fachtagungen
des MSJK
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Bilanz- und
Perspektivkongress
Ein Jahr Offene Ganztags-
grundschule in NRW

Am 11.02.2005 plant das MSJK ei-
nen Bilanz- und Perspektivkongress
in Hamm, um die Ergebnisse der Vor-
phase der wissenschaftlichen Beglei-
tung zur Offenen Ganztagsschule im
Primarbereich, durchgeführt durch
das Institut für Soziale Arbeit in
Münster (ISA), das Sozialpädagogi-
sche Institut in Köln (SPI), die Uni-
versität Dortmund im Forschungs-
verbund Deutsches Jugendinstitut/
UniDo und das Landesinstitut für
Schule in Soest, zu präsentieren.

Neben den Ergebnissen der For-
scher, dem Ausblick auf das Konzept
für die Hauptphase der wissenschaft-
lichen Begleitung, die die Beteiligung
von über 700 Offenen Ganztagsschu-
len im Primarbereich vorsieht, und
weiteren Fachbeiträgen soll es für die
Teilnehmer/-innen die Gelegenheit
zum Praxisaustausch über wesentli-
che Qualitäten der Offenen Ganz-
tagsschule im Primarbereich geben.

Ausschreibungen & Infos unter:
ww.goes.nrw.de

 www.bildungsportal.nrw.de

Bereits 2003 hat das MSJK mehre
Rahmenkooperationsvereinbarun-
gen mit dem LandesSportBund NRW,
dem LandesMusikRat NRW und dem
Landesverband der Musikschulen
NRW abgeschlossen (am 18.07.2003).
Im Februar diesen Jahres wurde eine
entsprechende Vereinbarung mit den
Spitzenverbänden der freien Wohl-
fahrtspflege – Caritasverband, Dia-
konie, Arbeiterwohlfahrt, Paritäti-
scher Wohlfahrtsverband, Deutsches
Rote Kreuz, Landesverband der Jüdi-
schen Gemeinden – abgeschlossen.

Neu hinzu gekommen sind nun
zwei weitere Rahmenkooperationsver-
einbarungen.

Landesvereinigung Kulturelle
Jugendarbeit NRW e. V,

In der Vereinbarung mit der Lan-
desvereinigung Kulturelle Jugendar-
beit NRW e. V., die seit Jahren aktiv
ist, kulturelle Projekte mit unterschied-
lichen Schulen zu initiieren und um-
zusetzen, heißt es, dass beide Partner
bestrebt sind, „die kulturelle Bildung
in den Schulen durch außerunter-
richtliche kulturelle Angebote und
Projekte so zu ergänzen, dass junge
Menschen auf der Basis kreativer Ei-
gentätigkeit in ihren individuellen
und gesellschaftlichen Wahrneh-
mungs- und Ausdrucksmöglichkeiten,
ihrer Sozialisation und Persönlich-
keitsentwicklung gefördert und ge-
stärkt werden. Ziele der methodischen
und didaktischen Konzeptionen der
kulturellen Jugendarbeit sind:
– Vermittlung von Schlüsselqualifi-

kationen,
– Prozess- und Produktorientierung,
– Partizipation, Prävention, Emanzi-

pation und Integration,
– Vermittlung von sozialer Hand-

lungskompetenz,
– Lebensbewältigung, Entwicklung

von Problemlösungsstrategien.
Vor diesem Hintergrund ist kultu-

relle Jugendarbeit besonders geeig-
net, ihre Angebote auch im Rahmen
der offenen Ganztagsschule im Prim-
arbereich zu konzipieren und durch-
zuführen.“

www.goes.nrw.de
Die vom Landesinstitut für

Schule neu gestaltete Website
zum „Ganztag“ in NRW
bietet u. a.
– aktuelle Informationen,
– Praxisbeispiele,
– Materialien & Richtlinien,
– Beratungskontakte in den

Regionen,
– Schulstandorte und
– eine Job-Börse.
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LKJ und Kirchen
Kooperationspartner im Ganztag
Rahmenvereinbarung mit MSJK abgeschlossen

Katholische und  Evangelische
Landeskirchen

In der Rahmenvereinbarung mit
den (Erz-)Bistümern und Diözesan-
Caritasverbänden sowie der Evange-
lischen Landeskirchen und ihren Di-
akonischen Werken in NRW wird u.
a. das gemeinsame Bestreben be-
nannt, „Ganztagsangebote für Schul-
kinder auszubauen und dabei die
Bildungs- und Erziehungsangebote
in den Schulen mit den Bildungs-,
Erziehungs- und Betreuungsangebo-
ten der Träger der Jugendhilfe so zu
verknüpfen, dass jedes Kind seine
Fähigkeiten möglichst umfassend
entdecken, erfahren und entfalten
kann und die Förderung erhält, die es
nach seinen individuellen Bedürfnis-
sen braucht“ – aufbauend „auf den
guten Erfahrungen und Traditionen
der kirchlichen und freien Träger der
Kinder- und Jugendhilfe“.

Vereinbart wurden gemeinsame
Maßnahmen zur Qualitätsentwick-
lung und die Beteiligung der Träger
an Evaluation und wissenschaftlicher
Begleitung der Offenen Ganztags-
schule im Primarbereich.

Alle Vereinbarungen haben emp-
fehlenden Charakter und dienen u.a.
auch dazu, den Vorrang von Ange-
boten der jeweiligen Träger gegenü-
ber Angeboten kommerzieller Anbie-
ter zu betonen.

Die Vereinbarungen auf Landese-
bene ersetzen nicht die Kooperati-
onsvereinbarungen, die vor Ort zwi-
schen Kommune, außerschulischem
Partner und Schule abzuschließen
sind. Sie bieten jedoch eine wichtige
Orientierung für alle beteiligten Ak-
teure und können für Vereinbarun-
gen zwischen einzelnen Kommunen
als Schulträger und als Träger der
Kinder- und Jugendhilfe und den
Vertretern der Verbände auf örtlicher
Ebene genutzt werden.

Die vollständigen Kooperationsverein-
barungen gibt es als Download unter:

www.bildungsportal.nrw.de.
Infos zum Thema „LKJ und Schule“

unter: www.lkj-nrw.de
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Die in der kath. Kirche zusammen-
geschlossenen Träger der Jugendhilfe
sind allesamt im Sinne des Kinder-
und Jugendhilfe-Gesetzes (SGB VIII,(§
75) anerkannte Träger, die ihren Auf-
trag nach diesem Gesetzbuch in un-
terschiedlicher Weise und Aufgaben-
stellung erfüllen (s. SGB VIII, § 11-14,
22ff und 27ff).  Ihre Mitarbeiter un-
terliegen der Grundordnung des kirch-
lichen Dienstes. Die Träger verstehen
sich und ihre Angebote und Maß-
nahmen als Angebot der Kirche an
junge Menschen und deren Famili-
en. Sie haben sich in der Vergangen-
heit und Gegenwart als erfahrener
und zuverlässiger Partner bewährt.

Ausgangslage

Gesellschaftlicher Wandel ist An-
lass und Grundlage für das Überden-
ken der bisherigen Strukturen in
Schule und Jugendhilfe. Die feste Zu-
weisung bestimmter Inhalte und
Aufgaben an diese beiden Systeme
wird in Frage gestellt. Im Ergebnis
sollen – durch die Kooperation bei-
der Bereiche – Kinder (und später
Teenies und Jugendliche/SEK I) um-
fassend und ganzheitlich gefördert
werden und der Übergang in das
Leben als Erwachsener gelingen.

Mit der Offenen Ganztagsgrund-
schule sind familien-, sozial-, erzie-
hungs-, bildungs- und sogar wirt-
schaftspolitische Zielsetzungen
verbunden. Auch die katholische Kir-
che sieht die Notwendigkeit, junge
Menschen adäquat zu fördern. Er-
kennbare  Defizite, z. B. in der Erzie-
hungsbereitschaft und -fähigkeit von
Eltern und Notwendigkeiten zur Re-
form der Erziehungs- und Bildungs-
systeme in Deutschland erfordern eine
stetige Weiterentwicklung der beste-
henden Angebotsformen.

Allerdings will  die Kirche den eige-
nen Angeboten qualitative Standards
zugrundelegen, die sich von den Be-
dürfnissen junger Menschen und
ihrer christlichen Weltanschauung
begründeten Ausrichtung ableiten.
Angesichts bereits erprobter und über-

Kooperationen Katholischer
Träger im „Ganztag“
Handreichung zu Rahmen und Standards

zeugender Modelle der Kooperation
von Schule und kirchlicher Jugend-
hilfe wird die Kirche sich konstruktiv
an anstehenden Entwicklungen be-
teiligen. Mit ihren sozialpädagogi-
schen und jugendpastoralen  Ange-
boten wollen die kath. Träger über
den schulischen Rahmen hinaus wir-
ken und das gesamte soziale Umfeld
von Kindern,  Jugendlichen und de-
ren Familien mit einbeziehen.

Für die Beteiligung kirchlicher Trä-
ger am Ganztag soll hiermit ein qua-
litativer Rahmen für ein für Eltern
und Kinder freiwilliges Angebot an
die Hand gegeben werden, an dem
sich kath. Träger orientieren sollen.

Zielsetzung

Grundlage der Angebote kirchlicher
Träger der Jugendhilfe ist das Pastora-
le Rahmenkonzept für die Jugendar-
beit und Jugendsozialarbeit (Erzbis-
tum Köln 1999 ). Darin heißt es u.a.:
Jesus Christus „offenbart  und ent-
faltet den neuen Sinn des Daseins
und wandelt das Leben um. D. h. für
den  Menschen, im Geist des Evange-
liums zu denken, zu wollen und zu
handeln und die Seligpreisungen zur
Richtschnur des eigenen Lebens  zu
machen.“ Aus den Intentionen des
Pastoralen Rahmenkonzept sind die
Qualitätsmerkmale auch für Ange-
bote im Rahmen der Offenen Ganz-
tagsgrundschule abzuleiten:
Christliche Erziehung und Bildung
fußt auf der Überzeu-
gung, dass
– jeder Mensch ein Ge-

schöpf Gottes ist. Er
ist Geschenk, gewollt
und angenommen.

– der Mensch ein Eben-
bild Gottes und mit
unantastbarer Würde
ausgestattet ist.

– es kein sinn- und wert-
loses Leben gibt.

Für die pädagogische
und jugendpastorale
Arbeit kath. Jugendhil-
feträger bedeutet das,

– Hilfestellung zur Entdeckung und
Entfaltung der persönlichen Fähig-
keiten zu geben.

– bei der Entdeckung und Entfal-
tung von individuellen und sozia-
len Kompetenzen zu helfen.

– zu einem Leben in Gemeinschaft
zu befähigen.

– die Erfahrung des christlichen Glau-
bens als Perspektive für das eigene
Leben zu fördern.

– den christlichen Glauben durch
das Zeugnis der Mitarbeiter/-innen
erfahrbar werden zu lassen.
Hierzu wirken die Träger der Ange-

bote mit haupt- und ehrenamtlichen
Mitarbeiter/-innen in Kirchenge-
meinden und Seelsorgebereichen eng
zusammen.

Rahmenbedingungen

Grundlagen für das Zusammenwir-
ken von Schule und kath. Jugendhil-
fe bilden u. a.:
– das SGB VIII ( u. a. § 81),
– das Schulverwaltungs- und Schul-

mitwirkungsgesetz in NRW,
– der Runderlass der MSJK NRW zur

„Offenen Ganztagsschule im Prim-
arbereich“ in der jeweils gültigen
Fassung, nebst Runderlass für „In-
vestitionen und Ausstattung“ (...),

– die Kriterien des Erzbistums Köln
(vgl. Amtsblatt vom 15.11.2003)
zur Kooperation Kath. Träger im
Rahmen der OGGS,

– die Verfügung 101/2004 des Gene-
ralvikars an die Kirchengemeinden
im Erzbistum Köln vom 26.7.2004.

Raumangebot

Für die Durchführung ausserunter-
richtlicher Angebote im Rahmen der
Offenen Ganztagsschule sollen aus-
reichende (Menge, Größe, Ausstat-
tung) Räumlichkeiten an Schule und/

nrw
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oder bei Kooperationspartnern zur
Verfügung stehen. Neben dem fes-
ten, separaten Raum (Basisgruppe),
sowie dem getrennten Essensraum,
die beide zur Mindestausstattung ge-
hören sollten, sind weitere Räum-
lichkeiten u. a. erforderlich, für deren
Vorhandensein bzw. Einrichtung der
katholische Kooperationspartner sich
einsetzen sollte: z.B. Turnhalle, Werk-
raum, Computerraum, Musikraum,
Ruheraum, Schulhof etc., und die
zur Nutzung bedarfsgerecht nach
Abstimmung mit der Schule zur Ver-
fügung stehen.

Die Gestaltung des festen Gruppen-
raumes (s. o.) sollte dem Träger der
Jugendhilfe obliegen.

Notwendige bauliche Maßnahmen
beim Raumangebot müssen über die
Schule/den Schulträger durch ent-
sprechende öffentliche Mittel ermög-
licht werden.

Kooperation zwischen der Schule
und dem kath. Jugendhilfeträger

Die Kooperation beider Partner ist
in Form einer gleichwertigen Partner-
schaft zu realisieren.

Der katholische Träger sollte grund-
sätzlich in der Lage sein, die umfas-
senden Aufgaben einer Trägerschaft
bewältigen zu können Die ist in der
Regel dann gegeben, wenn Erfahrun-
gen in diesem Kooperationsfeld od.
eine bereits bestehende Trägerschaft
für institutionalisierte  Jugendhilfe-
angebote – über  den Rahmen einer
Tageseinrichtung für Kinder hinaus-
gehend  – vorliegen.

Kirchliche Träger als Kooperations-
partner der Schule sollen sicherstel-
len, dass den örtlichen Kirchenge-
meinden und anderen Trägern
kirchlicher Jugendarbeit eine ange-
messene Beteiligung an den Angebo-
ten der Offenen Ganztagsschule er-
möglicht wird.

Der Auftrag an eine Erziehung und
Bildung in Vielfalt, mit individueller
Förderung und persönlicher Kompe-
tenzsteigerung vollzieht sich auf der
Grundlage einer zu treffenden Ver-
einbarung, die die jeweilige Verant-
wortung für Planung, Koordination
und Durchführung der Angebote re-
gelt (Kooperationsvertrag ( Kriterien

s. Anlage), vgl. „Kriterien zur Koop“
des EBK vom 15.11.03 im Amtsblatt).

Personal

Der kath. Träger stellt geeignetes
katholisches Personal zur Verfügung.
Die Leitung soll einer pädagogischen
Fachkraft vorbehalten sein. Weitere
pädagogische Betreuungskräfte und
„Spezialisten“, die vom Träger ge-
schult sind/werden, werden in ent-
sprechenden Angeboten eingesetzt.

Die Vorlage eines pädagogischen
Konzeptes ist – neben anderen Vor-
aussetzungen – zur Erlangung einer
öffentlichen Bezuschussung notwen-
dig. Formal ist hierfür die Schule
verantwortlich. Jedoch sollte die Kon-
zeption durch den kath. Jugendhil-
feträger (mit-)gestaltet sein.

Unverzichtbarer Bestandteil der
Konzeptionen sind u.a.:
bezogen auf die Kinder:
– individuelle Förderung (umfassend,

ganzheitlich),
– Entwicklung und Stärkung perso-

naler und sozialer Kompetenz,
– Beteiligung an der Gestaltung des

Angebotes,
– Verortung im sozialen Umfeld,
– Berücksichtigung der elterlichen Vor-

stellungen,
bezogen auf die Schule:
– Kooperation mit anderen, auch wei-

terführenden  Schulen,
– Entwicklung eines sozialpäd. und

jugendpastoralen Profils,
– Kommunikation, Kooperation und

Koordination zwischen Lehr- und
Jugendhilfepersonal,

– Unterstützung von Lehrkräften in
erzieherischen Fragen,
bezogen auf die Familie:

– Einbindung der Eltern in unter-
richtliche und außerunterrichtli-
che Fragestellungen,

– Unterstützung der Eltern in ihrer
Erziehungsaufgabe,

– Vernetzung anderer Bereiche der
Jugendhilfe, die der Erziehung die-
nen,

– Abstimmung und Klärung des pä-
dagogischen Angebots,

bezogen auf das Umfeld:
– Verortung und Verbindung des An-

gebotes in den/mit dem Sozialraum,
(Kooperation mit und Beteiligung
von Kirchengemeinden, Vereinen/
Organisationen, Schulen …),

– gezielte Öffentlichkeitsarbeit (u. a.
durch Angebotsprofil, Veranstal-
tungen, Beteiligungen ...) ...

Die Offene Ganztagsschule berück-
sichtigt zeitlich den Bedarf von Kin-
dern und Eltern. Dabei sind die Vor-
gaben des ministeriellen Erlasses zu
achten. Seitens der Jugendhilfe wer-
den außerunterrichtliche Angebote
in der  gebotenen Vielfalt und gemäß
den individuellen Anforderungen der
Kinder  bereitgestellt und koordiniert.
Eine Trennung der Verantwortung
für den schulischen und außerunter-
richtlichen Bildungsbereich ist erfor-
derlich.

Zusammenarbeit mit den Eltern/
Erziehungsberechtigten

Erster Partner für die Erziehung und
Bildung von Kindern sind die Eltern.
Somit ist das Angebot der kath. Ju-
gendhilfeträger im Rahmen einer
Offenen Ganztagsschule immer fa-
milienergänzend.

Die Eltern erfahren Unterstützung/
Hilfe, Stärkung und Ergänzung zu
ihrem Erziehungsauftrag. Indem El-
tern sich auch aktiv einbringen sol-
len, wird die Intensität und der Kon-
takt zwischen Eltern, Schule, Träger
verstärkt und begünstigt das gegen-
seitige Vertrauen und eine Verläss-
lichkeit. Bei aller Freiwilligkeit elterli-
chen Engagements sollte es feste Orte,
Formen und Strukturen der Elternar-
beit geben, die von Träger und Schule
(+ Eltern) gemeinsam entwickelt und
getragen werden.

Qualitätssicherung

Die im gemeinsamen Kooperati-
onsvertrag geregelte Verantwortlich-
keit für die jeweiligen  Teile eines
gemeinsamen Angebotes von Schule
und Jugendhilfe beschreiben u. a. die
Qualität des jeweiligen Angebotes.

In weiteren Schritten sollten (regel-
mäßig) die konkreten Ziele, ge-
wünschte Ergebnisse beschrieben und
Verfahren der Überprüfung geregelt
werden. Darin enthalten sind auch
die Fragen nach dem Einsatz der not-
wendigen Mittel (Sach- und Perso-
nalleistungen). Aus- und Fortbildung
der tätigen bzw. zukünftigen Mitar-
beiter zählen dazu.

Die  Handreichung (Stand 07.09.04)
ist ein „offenes Grundlagenpapier“,

zu dessen Diskussion wird unter
www.kja.de/FAQ  einladen.

Weitere Infos, Praxisbeispiele,
Materialien unter:

www.kja.de

nrw



28

Ganztag in
Dortmund
Erfahrungsbericht zur
Umsetzung der Offenen
Ganztagsschulen

Mit dem Familien-Projekt schafft
die Stadt Dortmund die Vorausset-
zungen zur Umsetzung der Offenen
Ganztagsschule und damit zur Aus-
weitung von schulischen Ganztags-
angeboten für Kinder, um
– dem Bedarf nach mehr Bildung,

Erziehung und Betreuung nachzu-
kommen,

– der Vereinbarkeit von Familie und
Beruf neue Möglichkeiten zu bie-
ten,

– den Standort Dortmund für Fami-
lien weiter zu entwickeln.
Mit der Bewilligung von weiteren

11 neuen Standorten der Offenen
Ganztagsschule für das Schuljahr
2004/05 werden, unter Berücksichti-
gung des gestiegenen Platzbedarfs an
den bisherigen 28 Standorten,
insgesamt zukünftig 2.750 Plätze in
Dortmund zur Verfügung stehen.

Dieser positive Zwischenstand ist
das Ergebnis einer engagierten und
vertrauensvollen Zusammenarbeit
von Schulen, Wohlfahrtsverbänden,
Jugendhilfe, Verwaltung und Politik.

Vor diesem Hintergrund stellt der
vorliegende Bericht zur Offenen Ganz-
tagsschule im Primarbereich eine ers-
te Zusammenfassung dar, die

GanzTag in NRW
Die Offene Ganztagsgrund-
schule. Ein Leitfaden für
Schule und Jugendhilfe

Die offene Ganztagsschule im Prim-
arbereich ist für Kinder und Eltern
ein wichtiges Anliegen. Es wird die
Vereinbarkeit von Familie und Beruf
verbessert und für Kinder mehr Bil-
dungsqualität und Chancengleich-
heit sichergestellt. Mehr Zeit für Kin-
der bedeutet mehr Zeit zum Lernen,
mehr Zeit für musisch-kulturelle Bil-
dung, mehr Zeit für Bewegung, Spiel
und Sport. Damit öffnet sich Schule
für neue Wege des Lernens.

Die offene Ganztagsschule führt
deshalb die Landesmittel für vorhan-
dene Ganztagsangebote aus Schule
und Jugendhilfe (Horte, Schulkin-
derhäuser, Schülertreff in der Tages-
stätte, „Dreizehn Plus“ im Primarbe-
reich, anteilig: „Schule von acht bis
eins“) zusammen. Förderung, Bil-
dung, Erziehung und Betreuung wer-
den ein ganzheitliches Angebot in
und im Umfeld der Schule.

Die offene Ganztagsschule vereint
Fachkräfte aus verschiedenen Profes-
sionen und kooperiert mit vielen
weiteren Institutionen. Im Zusam-
menspiel insbesondere von Schule
und Jugendhilfe wird sich Schule
schrittweise und nachhaltig zu ei-
nem „ganztägig geöffneten Haus des
Lernens und des Lebens“ weiter ent-
wickeln.

Die Broschüre bietet:
– die Rahmenbedingungen der offe-

nen Ganztagsschule im Primarbe-
reich,

– Planungshilfen für den Weg vom
ersten Konzept über den Antrag bis
zur Förderung,

– Beispiele aus der Praxis einschließ-
lich beispielhafter Stundenpläne,

– Hinweise zu Kooperationspartnern
auf Landesebene,

– Profile und Adressen von Ansprech-
partner/-innen für Beratung, Be-
gleitung und Fortbildung vor Ort,

– Hinweise auf rechtliche Grundla-
gen, Antragsformulare zum Down-
load, Handreichungen und Inter-
netangebote.

Die Broschüre als Download und
weitere Materialien unter:

www.bildungsportal.nrw.de.

Publikationen – die Ausgangssituation zur Einfüh-
rung des Ganztags aufzeigt,

– die wesentlichen Eckpunkte im Ent-
wicklungsprozess für alle Schul-
standorte hervorhebt,

– eine Kurzdarstellung der wesentli-
chen Aspekte des Ganztages von
allen 24 Grundschulen und vier
Sonderschulen beschreibt.
Der Erfahrungsbericht soll über den

Stand der Entwicklungen in Dort-
mund informieren und dazu beitra-
gen, den weiteren Entwicklungspro-
zess konstruktiv zu begleiten. Dabei
gehen wir davon aus, dass die Umset-
zung auch zukünftig von der Unter-
stützung und Zusammenarbeit aller
beteiligten Ebenen profitieren wird.

Den Erfahrungsbericht als Download
und weitere Materialien unter:

www.dortmund.de/familienprojekt

Infos, Beratung &
Fortbildung zum

„Ganztag“ im
LJA Rheinland

Die Fachberatung „Offene Ganz-
tagsschule im Primarbereich“ im LJA
Rheinland informiert und berät Kom-
munen (Jugend- und Schulverwal-
tungsämter), freie Trägerzusammen-
schlüsse auf kommunaler und
Landesebene sowie Jugendhilfe- und
Schulausschüsse zur Einführung der
Offenen Ganztagsschule im Primar-
bereich. Ansprechpartner/-in sind
– für den Regierungsbezirk Düssel-

dorf: Frau Kleinen (Tel. 0221/809-
6940, E-Mail: karin.kleinen@lvr.de),

– für den Regierungsbezirk Köln:
Herr Mavroudis , Tel. -6932, E-Mail:
alexander.mavroudis@lvr.de).

Fobi-Reihe „G wie Ganztag“

Im Jahr 2005 startet das LJA Rhein-
land die Fachtagungsreihe „G wie
Ganztag“. Die Reihe soll einen Bei-
trag für eine effektive Fachlichkeit im
Ganztag leisten. Entlang aktueller
Bedarfe werden zentrale Themen
insbesondere aus der Sicht der Ju-
gendhilfe behandelt. Geplant sind:
– „A wie Antrag“ am 18.01.2005,
– „K wie Konzept“ am 15.03.2005,
– „Q wie Qualität“ am 19.05.2005,
– „E wie Ernährung“ am 14.07.2005,
– „I wie Integration“ am 22.09.2005.

www.lvr.de
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ISA
Arbeitsschwerpunkt
Jugendhilfe & Schule

Im Rahmen eines Modellversuchs
der Bund-Länder-Kommission arbei-
tet das Institut für soziale Arbeit (ISA),
Münster, ab dem 01.09.2004 im Pro-
jekt „Lernen für den GanzTag – Ent-
wicklung von Qualifikationsprofilen
und Fortbildungsbausteinen für pä-
dagogisches Personal in Ganztags-
schulen“ mit. Beteiligt sind die Bun-
desländer Berlin, Brandenburg,
Bremen, Nordrhein-Westfalen, Rhein-
land-Pfalz und das Saarland.

Im Projekt werden von Schulen,
Trägern der Kinder-und Jugendhilfe,
den Organisationen aus Kultur, Sport,
Musik u.a. Module zur Fortbildung
der pädagogischen Ganztagsfachkräf-
te entwickelt; diese werden auf der
Grundlage länderspezifischer Schwer-
punktsetzungen erprobt und in kon-
kreten Fortbildungen eingesetzt. Das
ISA Übernimmt dabei in enger Zu-
sammenarbeit mit dem Landesinsti-
tut für Schule NRW länderübergrei-
fend die Aufgaben der Koordinierung
und wissenschaftlichen Unterstüt-
zung auf der Durchführungsebene.

Ebenfalls im September ist die Ini-
tiative zur Qualitätsentwicklung und
Qualitätssicherung in der Offenen
Ganztagsschule im Primarbereich des
Ministeriums für Schule, Jugend und
Kinder gestartet. Das ISA wird im
Rahmen dieser Initiative in Zusam-
menarbeit mit dem Landesinstitut
für Schule NRW und der Arbeitsgrup-
pe „Beratung und Begleitung “ Auf-
gaben übernehmen, wie z.B. die
Durchführung von Fortbildungen für
die Mitarbeiter/-innen der GÖS-Ar-
beitsstelle, die Organisation von lan-
desweiten Tagungen und Workshops
zu ganztagsrelevanten Themen und
Inhalten, die Bearbeitung von For-
schungsfragen sowie Informations-
und Öffentlichkeitsarbeit im Bereich
„Kooperation Schule - Jugendhilfe“.

Institut für soziale Arbeit e.V.,
Studtstr.20, 48149 Münster/Westf.

Ansprechpartner: Uwe Schulz/
isa.schulz@muenster.de, Dr.Stephan
Maykus/ isa.maykus@muenster.de

www.isa-muenster.de
ISA-Newsletter 3/04

Deutschland hat viele gute Schulen.
Die Deutsche Kinder- und Jugend-
stiftung hilft, von ihnen zu lernen.

Am 17. 09.2004 ist in Berlin das
Begleitprogramm „Ideen für mehr!
Ganztägig lernen.“ gestartet. Unter
der Regie der Deutschen Kinder- und
Jugendstiftung und in enger Zusam-
menarbeit mit dem Bundesministeri-
um für Bildung und Forschung und
den Kultusministerien der Länder
bietet es allen Schulen mit Ganztags-
betrieb und solchen, die es werden
wollen, Unterstützung bei der Ent-
wicklung und Umsetzung ihrer Kon-
zepte. Zum Auftakt treffen sich aus
allen Bundesländern über 1000 Leh-
rer, Schüler, Eltern sowie Vertreter der
Jugendhilfe, von Verbänden, Verwal-
tung und Wissenschaft, um auf dem
1. bundesweiten Ganztagsschulkon-
gress an der inhaltlichen Gestaltung
von Ganztagsschulen mitzuarbeiten.

 Die große Resonanz zeigt, dass
Schulen in Deutschland auf dem Weg
sind, sich zu verändern. Nachdem in
bauliche Verbesserungen investiert
wurde, rückt  das Programm „Ideen
für mehr! Ganztägig lernen.“ nun
die pädagogi-
sche Qualität
des Lehrens
und Lernens
ins Blickfeld
und hilft den
Schulen, eige-
ne Entwick-
lungsaufga-
ben zu lösen.
Denn, so Bil-
dungsmini-
sterin Buhl-
mann: „Die
inhaltl iche
Gesta l tung
ist entschei-

Ideen für
mehr!
Ganztägig lernen
Begleitend zum Investitionsprogramm „Zukunft Bildung
und Betreuung“ des Bundes startet das
Schulentwicklungsprogramm für Ganztagsschulen

bund

dend dafür, dass mit den neuen Ganz-
tagsschulangeboten auch eine neue
Lern- und Lehrkultur entsteht.“ Das
Programm greift Erfahrungen aus der
bisherigen Schulpraxis aller Bundes-
länder auf und sorgt dafür, dass gute
Beispiele verbreitet werden, Schulen
voneinander lernen oder sich Quali-
fizierungen und Expertenrat einho-
len können.

www.ganztaegig-lernen.de

 Bausteine des Programms sind
u.a. das Ganztagsschulportal
www.ganztaegig-lernen.de, in dem
Ganztagsschulen Wissen und Ange-
bote nicht nur abrufen, sondern auch
einstellen bzw. anregen können. In
enger Zusammenarbeit mit den Län-
dern werden regionale Serviceagen-
turen eingerichtet. Sie sorgen dafür,
dass das gebündelte Know How an
die Schulen vor Ort vermittelt wird
und sind gleichzeitig Anwälte der
besonderen Bedürfnisse in ihrem
Land. Vier thematische Werkstätten
werden als „Umschlagplätze für Wis-
sen“ Beratungen anbieten und rbeits-
materialien produzieren.
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Tanzen, Theater spielen, Musik ma-
chen, Videos drehen – Kinder und
Jugendliche sind mit Begeisterung bei
der Sache, wenn sie kulturell und
künstlerisch aktiv sind.

Bundesweit existiert eine breite Pa-
lette an Angeboten für junge Men-
schen, zum Beispiel in Kindermuse-
en, Medienwerkstätten, Theatern,
Musik- und Jugendkunstschulen. Die
Einrichtungen verstehen sich als Bil-
dungsanbieter, die die Persönlichkeits-
entwicklung junger Menschen
unterstützen und ihr kreatives, kog-
nitives, soziales und emotionales Ler-
nen fördern.

Die Träger und Einrichtungen der
kulturellen Bildungsarbeit sind ge-
eignete Partner für Schulen, wenn es
um die Umsetzung bildungspoliti-
scher Initiativen zum Aufbau von
Ganztagsschulen geht. Auf der Basis
ihrer langjährigen Erfahrungen und
spezifischen Methoden sind sie in
der Lage, gemeinsam mit Schulen ein
ganztägiges und ganzheitliches Bil-
dungsangebot zu schaffen.

Diesen Prozess unterstützt die BKJ
mit ihrem Projekt „Kultur macht Schu-
le, eine Service- und Entwicklungs-
stelle für die fachliche Begleitung und
Umsetzung von Kooperationen zwi-
schen Schulen und Trägern kulturel-
ler Bildungsarbeit.“

Die Bundesvereinigung Kulturelle
Jugendbildung e.V. (BKJ) ist der Dach-

Kultur macht
Schule
Netzwerk für Kooperationen –
ein Projekt der bkj

 Seit 10 Jahren leistet die Deutsche
Kinder- und Jugendstiftung mit ih-
ren Programmen und Projekten ei-
nen Beitrag zur Schulentwicklung in
Deutschland. Dr. Heike Kahl, Ge-

schäftsführerin der Stiftung betont:
„Mit dem Programm ‚Ideen für mehr!
Ganztägig lernen.’ werden Weichen
für eine neue Lernkultur gestellt, durch
die der deutsche Bildungszug schnel-
ler in Bewegung kommen kann. Die-
ses Ziel wird nur erreicht, wenn die
Impulse aus den Ländern ernsthaft
wahrgenommen und genutzt wer-
den. Dafür ist mit ‚Ideen für mehr!

Ganztägig lernen.’ ein guter Anfang
gemacht.“ (...)

Die Schulen sind auf dem Weg, sich
zu verändern, überall in der Bundes-
republik.

Deutsche Kinder- und Jugendstiftung
Tempelhofer Ufer 11, 10963 Berlin

E-Mail: agnes.kick@dkjs.de
sabine.kaeferstein@dkjs.de

www.dkjs.de

verband der kulturellen Kinder- und
Jugendbildung in Deutschland. Sie
wird gefördert vom Bundesministeri-
um für Familie, Senioren, Frauen und
Jugend. 48 Bundesorganisationen
und Landesdachverbände haben sich
in der BKJ zusammengeschlossen. Ihr
Ziel ist der Ausbau und die Qualifizie-
rung eines umfassenden Bildungsan-
gebotes für junge Menschen in den
Bereichen Musik, Spiel, Theater, Tanz,
Rhythmik, Literatur, Bildende Kunst
und Medien in und außerhalb von
Schule.

Kooperationen brauchen
Informationen

Wir beraten und informieren über
Rahmenbedingungen für gelingen-
de Kooperationen wie zum Beispiel
bildungspolitische Entwicklungen,
Gesetze und Richtlinien der Bundes-
länder, Fördermöglichkeiten, kultu-
relle Netze und kommunale Beratungs-
stellen.

Kooperationen brauchen
Unterstützung

Wir sammeln und dokumentieren
Best-Practice-Projekte und stellen emp-
fehlenswerte Kooperationsmodelle
vor. Praktische Arbeitshilfen wie Hand-
reichungen, Planungshilfen, Check-
listen werden entwickelt, um die
Umsetzung von Kooperationsprojek-
ten zu erleichtern und zu verbessern.

Kooperationen brauchen Anreize

Wir schreiben einen jährlichen
Wettbewerb aus, der gute Konzepte
für Kooperationsprojekte auszeich-
net. Die Preise sollen Motivation und
Anschub für eine verbesserte Bildungs-
praxis sein.

Kooperationen brauchen Konzepte

Wir bündeln Konzepte und Erfah-
rungen von Trägern der kulturellen
Bildungsarbeit und Schulen. Kultur
macht Schule entwickelt diese Über-
legungen weiter, um die Planung und
Realisierung von Kooperationspro-
jekten zu optimieren.

Kooperationen brauchen Qualität

Was ist eine gelungende Kooperati-
on? Welche fachlichen, pädagogi-
schen, strukturellen, personellen und
finanziellen Voraussetzungen sind
notwendig? Antworten auf diese Fra-
gen wird eine Evaluation geben.
Daraus leiten sich Empfehlungen für
zukunftsfähige Strukturen und Kon-
zepte der Zusammenarbeit sowie für
eine ganzheitliche Bildung ab.

Projektbüro: Bundesvereinigung
Kulturelle Jugendbildung

Projekt „Kultur macht Schule“
Küppelstein 34, 42857 Remscheid

Tel. 02191/794398, Fax -94389
E-Mail: info@kultur-macht-schule.de

www.kultur-macht-schule.de

bund
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„Bildung für nachhaltige Entwick-
lung an Ganztagsschulen“ (BfnE), so
lautet das aktuelle Projekt der ANU
Brandenburg e.V.. Gefördert wird die-
ses durch das Ministerium für Land-
wirtschaft, Umweltschutz und Raum-
ordnung des Landes Brandenburg
(MLUR) und dem Evangelischen Ent-
wicklungsdienst Deutschland (EED).
Ziel des Projektes ist es, Komponen-
ten einer BfnE an Ganztagsschulen
durch die Kooperation von Schulen
mit Umweltbildungseinrichtungen
als außerschulische Kooperationspart-
ner zu fördern.

Bisher findet eine Zusammenarbeit
von Umweltbildungseinrichtungen
mit Schulen vor allem an Projektta-
gen oder -wochen statt. Eine Koope-

Bildung für nachhaltige
Entwicklung an

Ganztagsschulen
ration im Bereich Ganztagsschule er-
möglicht eine längerfristige Arbeit
mit einer festen Gruppe von Schüler/
-innen und stellt damit eine interes-
sante Form der Vermittlung von Kom-
petenzen im Sinne einer nachhalti-
gen Entwicklung da.

Um diese Kooperationen zu unter-
stützen wird die ANU Brandenburg e.
V. – gemeinsam mit dem Verbund
entwicklungspolitischer Nichtregie-
rungsorganisationen Brandenburgs
e. V. (Venrob) [www.venrob.org] –
zunächst eine Rahmenvereinbarung
mit dem Ministerium für Bildung,
Jugend und Sport des Landes Bran-
denburg erarbeiten.  Des weiteren
werden Ganztagsschulen über Koo-
perationsmöglichkeiten mit Umwelt-

bildungseinrichtungen informiert
und Umweltbildungseinrichtungen
für eine Zusammenarbeit mit Ganz-
tagsschulen befähigt. Letzteres wer-
den wir u. a. mit der Durchführung
verschiedener Seminare im Herbst
2004 ermöglichen.

Ziel des Ausbaus der Schulen mit
Ganztagsangeboten für das Land
Brandenburg ist es, für 25 % aller
Schüler/-innen im Grundschulbe-
reich und für ein Drittel aller Schüler-
innen und Schüler der Sekundarstu-
fe I ein ganztagsschulisches Angebot
vorzuhalten. Für das Schuljahr 2004/
2005 hat das Ministerium für Bil-
dung, Jugend und Sport Branden-
burgs 53 neue Ganztagsangebote ge-
nehmigt. (näheres unter: [http://
www.bildung-brandenburg.de/bbs/
schule/ganztag/index.htm]

Kontakt: Sabine Haake
ANU Brandenburg e. V., Haus der

Natur, Lindenstrasse 34
14467 Potsdam, Telefon 0331/2015515,

Telefax 0331/201516
E-Mail: ganztagsschulen@

anu-brandenburg.de

Zusammenarbeit evangelischer
Kinder- und Jugendarbeit mit

Ganztagsschulen
Die Zusammenarbeit von evangeli-

scher Kinder- und Jugendarbeit und
Schule hat seit dem Ausbau der Ganz-
tagsschulen an Dynamik gewonnen.
An vielen Orten in der Bundesrepub-
lik stehen die Türen der Schulen of-
fen für Kooperationen.

Die aktuelle Broschüre „Wege zur
Kooperation – Evangelische Kinder-
und Jugendarbeit und Ganztagsschu-
le“ gewährt Einblicke in aktuelle Mo-
dellprojekte und bewährte Angebots-
formen. Die Arbeitsgemeinschaft der
Evangelischen Jugend in der Bundes-
republik Deutschland e. V. (aej) und
das Studienzentrum für evangelische
Jugendarbeit in Josefstal präsentie-
ren in ihrer Publikation ausgewählte
Beispiele, wie evangelische Kinder-
und Jugendarbeit Erfahrungen und
Kompetenzen zum Wohle von Kin-
dern und Jugendlichen in die Ganz-
tagsschule einbringen kann.

Ziel ist es, mit Mädchen und Jun-
gen an ihrem Lern- und Lebensort

Schule Gestaltungsräume zu eröff-
nen, in denen sie sich erproben und
entwickeln können. Neben einer ak-
tuellen Bestandsaufnahme, der Be-
schreibung von Perspektiven und not-
wendigen Rahmenbedingungen der
Zusammenarbeit stellt die Publikati-
on 19 konkrete Projekte und Rah-
menkonzepte exemplarisch vor. Ein
Serviceteil liefert Orientierungshilfen
für die Planung einer Zusammenar-
beit zwischen evangelischer Kinder-
und Jugendarbeit und Ganztagsschu-
len ebenso wie ausgewählte Literatur
und Websites zum Thema und die
Adressen von Ansprechpartner/-
innen aus der Praxis.

Einzelexemplare der 96-seitigen Bro-
schüre sind kostenlos erhältlich bei:

aej-Geschäftsstelle
Otto-Brenner-Str. 9, 30159 Hannover

Telefon 0511/215-0, Telefax -299
E-Mail: info@evangelische-jugend.de

www.evangelische-jugend.de
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Die Bundesministerin für Bildung
und Forschung, Edelgard Bulmahn,
und der erste Vizepräsident der Kul-
tusministerkonferenz, Minister Stef-
fen Reiche, Brandenburg, haben in
Berlin die neueste Ausgabe des OECD-
Berichts „Bildung auf einen Blick“
(„Education at a Glance“) der Presse
vorgestellt. In der Veröffentlichung
werden anhand einer Vielzahl von
Indikatoren die Bildungssysteme der
OECD-Staaten sowie einer Reihe von
weiteren Staaten dargestellt. Die in-
ternationalen Entwicklungen in den
Bereichen Bildungsbeteiligung, Bil-
dungsabschlüsse und Bildungsinves-
titionen sowie Erwerbstätigkeit und
Erwerbseinkommen in Relation zur
Bildungsqualifikation werden dabei
miteinander verglichen (...).

Bildungsbeteiligung hoch, jedoch
noch ausbaufähig

In den nächsten 10 Jahren werden
zwei Entwicklungen zusammentref-
fen, die das deutsche Bildungssys-
tem  aber auch das vieler anderer
Staaten in Bezug auf die Bildungsbe-
teiligung vor große Herausforderun-
gen stellen. Einem steigenden Bedarf
an gut ausgebildeten Fachkräften wird
ein Rückgang der jungen Bevölke-
rung gegenüberstehen. Im Vergleich
zum Jahr 2002 wird im Jahr 2012 der
Anteil der 5- bis 14-Jährigen an der
Gesamtbevölkerung in Deutschland
um 14 % gesunken sein. Umso wich-
tiger wird es, möglichst viele Men-
schen möglichst gut auszubilden.

Im Mittel aller OECD-Staaten ha-
ben 68 % der 25- bis 64-jährigen
Bevölkerung mindestens einen Ab-
schluss des Sekundarbereichs II, d.h.
entweder Abitur oder eine abgeschlos-
sene berufliche Ausbildung. In
Deutschland liegt dieser Anteil mit 83
% erheblich höher. Dies ist eine Folge
der langen Tradition der dualen Be-
rufsausbildung. Allerdings ist der
Anteil der Personen mit einem Sek. II-
Abschluss in den letzten Jahrzehn-
ten kaum gestiegen. (...).

Bildung auf einen Blick
Presseerklärung von BMBF und KMK
zur OECD-Bildungsstudie 2004

Hochschulzugang gestiegen

Im Jahr 1998 nahmen in Deutsch-
land 28 % eines Altersjahrgangs ein
Studium an einer Universität oder
Fachhochschule auf. Bis 2002 stieg
die Studienanfängerquote auf 35 %
(und in dem in Bildung auf einen
Blick 2004 noch nicht abgebildeten
Jahr 2003 weiter auf 36 %). Zwar ist
dies im internationalen Vergleich kein
hoher Anteil der OECD-Durchschnitt
liegt bei 51 % aber der Trend ist
positiv. (...)

Mehr Hochschulabsolventen

Auch der Anteil der Hochschulab-
solventen am typischen Altersjahr-
gang in Deutschland hat sich in den
letzten vier Jahren deutlich erhöht.
Hatten 1998 erst 16 % eines Alters-
jahrgangs ein Universitäts- oder Fach-
hochschulstudium abgeschlossen,
waren es im Jahr 2002 bereits 19 %.
Allerdings liegt Deutschland damit
deutlich unter dem OECD-Mittel von
32 % (1998: 23 %). Auf Grund der
sehr positiven Entwicklung bei den
Studienanfängern wird die Zahl der
Hochschulabsolventen in den nächs-
ten Jahren weiter steigen und sich in
einer höheren Absolventenquote nie-
derschlagen. Positiv auf diese Ent-
wicklung dürfte sich zudem die stei-
gende Zahl von Studierenden der
Bachelor- und Masterstudiengänge
auswirken. (...)

Ein Drittel aller Hochschulabsol-
venten beendet sein Studium in ei-
nem Fach mit natur- oder ingenieur-
wissenschaftlicher Ausrichtung.
Deutschland belegt damit bei diesen
besonders zukunftsträchtigen Fächern
hinter Korea den zweiten Platz und
liegt deutlich über dem OECD-Durch-
schnitt von gut einem Viertel. Hier
zeigt sich der Erfolg von Informati-
ons- und Imagekampagnen und zahl-
reichen gemeinsamen Projekten von
Schulen und Hochschulen. (...)

Der Frauenanteil in den meisten
dieser Fächer hat sich in Deutschland
zwischen 1998 und 2002 erhöht, er

liegt allerdings weiterhin unter dem
OECD-Durchschnitt. Hier besteht in
Deutschland also noch weiteres Po-
tential für die Stärkung der Natur-
und Ingenieurwissenschaften. Mit
Informations- und Imagekampagnen
wie z.B. dem jährlichen „Girls Day“
soll das Interesse vor allem auch von
jungen Frauen an diesen Studien-
gängen weiter gesteigert werden.

Hochschulstandort Deutschland –
große internationale Attraktivität

In Deutschland ist jeder zehnte
Studierende ein Ausländer. (Hiervon
hat gut ein Viertel das deutsche Bil-
dungssystem durchlaufen.) Ihr An-
teil stieg von 1998 bis 2002 um ein
Fünftel von 8 % auf 10 %. Nur Austra-
lien, die Schweiz, Österreich und Bel-
gien weisen höhere Anteile an aus-
ländischen Studierenden aus. Dabei
sind Natur- oder Ingenieurwissen-
schaften von besonderer Bedeutung.
Deutschland ist für ausländische Stu-
dierende dieser Fächergruppen in
hohem Maße attraktiv. 17 % aller
ausländischen Studierenden in
Deutschland sind in ingenieurwis-
senschaftlichen Fächern eingeschrie-
ben und 15 % haben naturwissen-
schaftliche Fächer belegt.Deutschland
befindet sich somit bei beiden Fä-
chergruppen in der internationalen
Spitzengruppe. (...)

Bildungsausgaben variieren nach
Bildungsbereichen

(...) Den Bildungsausgaben je Schü-
ler/Studierenden ist in allen OECD-
Staaten eines gemeinsam: Sie steigen
vom Primar- zum Tertiärbereich stark
an. In Deutschland betragen die Aus-
gaben im Primarbereich je Schüler 17
% des BIP pro Kopf und damit etwas
mehr als 1995 (16 %). Damit liegt
Deutschland unter dem internatio-
nalen Durchschnitt von 20 %. Im
Sekundarbereich I liegen die Ausga-
ben im Verhältnis zum BIP pro Kopf
bei 21 % (OECD-Mittel 23 %) und im
Sekundarbereich II bei 36 % (OECD-
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Mittel 28 %). Im Tertiärbereich wer-
den in Deutschland je Schüler und
Studierenden an Fachschulen, Fach-
hochschulen und Universitäten 41
% des BIP pro Kopf aufgewendet. Im
OECD-Durchschnitt beträgt dieser
Wert 42 %. Es ist hier jedoch zu
berücksichtigen, dass in Deutschland
der Anteil der Ausgaben für Forschung
und Entwicklung an den Aufwen-
dungen für den Tertiärbereich mit 39
% hoch ist. (...)

Höhere Bildung steigert
Beschäftigungschancen

Die Erwerbstätigenraten nach Bil-
dungsabschluss zeigen, dass die Wahr-
scheinlichkeit erwerbstätig zu sein in
der Regel mit der Höhe des Bildungs-
abschlusses steigt. Im Jahr 2002 war
in Deutschland die Erwerbstätigenra-
te der 25 bis 64-Jährigen mit einem
Abschluss einer Hochschule oder Fach-
schule (Tertiärbereich) mit 84 % um
13 Prozentpunkte höher als die Er-
werbstätigenrate von Personen mit
einem Abschluss des Dualen Systems
oder einer Berufsfachschule (Sek. II).
In Deutschland haben Personen mit
Abschlüssen des Tertiärbereichs einen
größeren Vorteil gegenüber denen mit
Abschlüssen des Sekundarbereich II
als in den meisten anderen OECD-
Staaten. Im Mittel der OECD betrug
der Unterschied 8 Prozentpunkte. (...)

Wenig Jugendliche ohne Ausbildung
oder Beruf

Die Analyse der OECD betont, wie
wichtig es ist, ausreichend Bildungs-
angebote für junge Menschen bereit
zu stellen. So gibt es in Deutschland
im internationalen Vergleich wenig
Jugendliche, die sich weder in einem
Beruf noch in einer Ausbildung be-
finden. In der Altersgruppe der 15-
bis 19-Jährigen sind es in Deutsch-
land 4,7 %, während es im OECD-
Mittel 7,9 % sind. Auch bei den 20-
bis 24-Jährigen und 25- bis 29-Jähri-
gen liegt der Bevölkerungsanteil, der
sich weder in Arbeit noch in einer
Ausbildung befindet, ein bis zwei Pro-
zentpunkte unter dem OECD-Durch-
schnitt.

Unterschiedliche Beschäftigungs-
aussichten für Absolventen des
dualen Systems

Von den im Jahr 2002 in Deutsch-
land insgesamt 22,8 Mio. Personen
zwischen 25 und 64 Jahren mit einem

berufsqualifizierenden Abschluss des
Sekundarbereichs II als höchstem Bil-
dungsabschluss ist die bei weitem
überwiegende Mehrheit im dualen
System der beruflichen Bildung aus-
gebildet worden (21,5 Mio.). Berufs-
fachschulabschlüsse spielen bislang
eine nicht so große Rolle (1,2 Mio.).
Ihre Bedeutung ist jedoch in den
letzten Jahren erheblich gewachsen.
Bei den Erwerbslosenraten der beiden
Personengruppen bestehen deutliche
Unterschiede. Sie ist bei den Absol-
venten des dualen Systems höher als
bei den Absolventen der Berufsfach-
schulen. Besonders augenfällig ist der
Unterschied in der Altersgruppe der
20- bis 24-Jährigen. Die Erwerbslosen-
rate beträgt bei den Absolventen des
dualen Systems in dieser Altersgrup-
pe 10 %, bei denen der Berufsfach-
schulen 7 %.

Bei einer detaillierteren Betrachtung
von 20- bis 24-Jährigen Absolventen
des dualen Systems nach Berufsgrup-
pen wird aber auch deutlich, dass die
Differenzen zwischen den einzelnen
Berufsgruppen innerhalb des dualen
Systems beträchtlich sind. So ist
beispielsweise im Bereich der Bürobe-
rufe und kaufmännischen Angestell-
ten eine relativ niedrige Erwerbslosig-
keit (ca. 6 %) gegeben. Dagegen sind
in der Berufsgruppe der Ausbauberu-
fe auffällig viele junge Menschen er-
werbslos (18 %). (...)

International sehr differierende
Anzahl von Unterrichtsstunden und
Klassengrößen

Im Durchschnitt der OECD-Staa-
ten haben 7- bis 8-jährige Schüler 752
Stunden Unterricht im Jahr. Die
Schwankungen sind immens: Die
wenigsten Stunden im Klassenver-
band werden in Finnland (530), die
meisten in Schottland (1.000) gege-
ben; Deutschland liegt mit 626 Stun-
den im unteren Drittel. Bei den späte-
ren Schuljahren legt Deutschland zu
und nähert sich dem Mittelwert. Es
erreicht bei den 15-Jährigen 899 Un-
terrichtsstunden im Jahr bei einem
OECD-Mittelwert von 923 Stunden.

Das Ergebnis von Finnland (und
anderen Staaten mit guten PISA-Er-
gebnissen) zeigt indes, dass die Zahl
der Unterrichtstunden allein wenig
über die Qualität der schulischen
Ausbildung aussagt. Für einen nach-
haltigen Lernerfolg ebenso bedeut-
sam ist eine Unterrichtsstruktur, die

den individuellen Bedürfnissen des
einzelnen Schülers bzw. der einzel-
nen Schülerin gerecht wird. Zur Si-
cherung der Qualität schulischer Bil-
dung hat die Kultusministerkonferenz
länderübergreifende Bildungsstan-
dards vereinbart (...). Darüber hin-
aus werden Elemente der Selbstevalu-
ation der Schulen und des Unterrichts
sowie der externen Evaluation durch
von den Ländern dafür eigens ge-
gründete Institute verstärkt ausgebaut
und durch Schulvisitationen und
Qualitätsgespräche unterstützt.

Höhere Erwartungen an ihren Beruf
bei Mädchen als bei Jungen

Frauen haben ihren Rückstand in
vielen Bildungsbereichen aufgeholt
und in den meisten OECD-Staaten
die Männer überholt. Nun geben
häufig die schwachen Leistungen der
männlichen Bevölkerung in bestimm-
ten Bereichen wie beispielsweise dem
Lesen Anlass zur Besorgnis. Um aus-
gewogene Lernerfolge zwischen den
Geschlechtern zu erreichen, muss ge-
nau auf die geschlechtsspezifischen
Unterschiede bei den Leistungen, den
Einstellungen zum Lernen und den
Lernstrategien der Schüler/-innen
geachtet werden. Die Vorstellungen
der Schüler/-innen über die für sie
erreichbaren Berufe können sich auf
ihre Bildungsentscheidungen und
schulischen Leistungen auswirken.

Die PISA-Studie untersuchte, in
welchen Berufen sich die 15-jährigen
Schüler/-innen im Alter von 30 Jah-
ren sehen, um festzustellen, mit wel-
chen Bestrebungen und Hoffnun-
gen sie ihre eigene Zukunft angehen.
Es zeigt sich, dass in 40 von 42 Staaten
(darunter Deutschland) die Mädchen
höhere Erwartungen an ihre zukünf-
tigen Berufe haben als die Jungen.
Diese Zukunftserwartungen werden
sich wahrscheinlich auf ihr schuli-
sches Engagement und damit auch
auf ihre Leistungen auswirken.

Mehr zur OECD-Studie unter:
www.bmbf.de oder www.kmk.org

www.bmbf.de
14.09.2004
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„Eine reizvolle Aufgabe.
Wirklich toll!“
LVR führt Michael Mertens als neuen Dezernenten für Schulen und Jugend ein

Markus Schnapka ist als Leiter des
Dezernates 4 beim Landschaftsver-
band Rheinland (LVR) und Leiter des
Landesjugendamtes Rheinland ver-
abschiedet worden. Er war vor acht
Jahren als Wahlbeamter auf Zeit von
der Landschaftsversammlung Rhein-
land in diese Funktion gewählt
worden.

Schnapka habe sich mit grosser
Leidenschaft für die Belange der Kin-
der und Jugendlichen im Rheinland
eingesetzt, sagte LVR-Landesdirektor
Udo Molsberger anlässlich der Verab-
schiedung. In seiner achtjährigen
Amtszeit habe Schnapka daran mit-
gewirkt, den Servicecharakter des Lan-
desjugendamtes weiter auszubauen.
Winfried Schittges MdL, der Vorsit-
zende der Landschaftsversammlung
Rheinland, dankte Schnapka stell-
vertretend für die politische Vertre-
tung beim LVR für die kollegiale und
faire Zusammenarbeit.

Einsatz für die Jugend im Rheinland
Markus Schnapka als Leiter des Landesjugendamtes beim LVR verabschiedet

Zu den Hauptaufgaben des Lan-
desjugendamtes des LVR, das sich als
Partner der Jugendämter und freien
Träger versteht, gehören die Beratung
von Einrichtungen und Jugendäm-
tern, die Fortbildung von Fachkräf-
ten und die Aufsicht über Jugendhil-
fe- und Kindertageseinrichtungen.
Außerdem unterhält der LVR eigene
Jugendhilfeeinrichtungen.

Als Schnapka 1987 von der Arbei-
terwohlfahrt zum Landschaftsver-
band Rheinland wechselte, brachte
er bereits Erfahrungen in der Jugend-
hilfe mit. Als Leiter des Referats 46
beim Landesjugendamt war er für die
Bereiche Jugendsozialarbeit und Fort-
bildungen zuständig.

Schnapka unterstützte die Profilsu-
che der Jugendsozialarbeit durch die
Herausgabe einer Zeitschrift, der „Ju-
gendsozialarbeit inform“. Im Bereich
der Fortbildungen legte er die Grund-
lagen dafür, dass heute rund 5.000

Fachkräfte der Jugendhilfe die Veran-
staltungen des LVR besuchen.

1996 wurde Schnapka zum Landes-
rat des Dezernates 4 des LVR gewählt.
Dadurch wurde er zugleich Leiter des
Landesjugendamtes. Sechs Jahre lang
leitete Schnapka zudem die Bundes-
arbeitsgemeinschaft der Landesju-
gendämter (BAGLJAe). Beim LVR war
er vier Jahre lang zugleich für die
Belange der Rheinischen Schulen für
Behinderte und Kranke zuständig.

„Ich habe 17 schöne und spannen-
de Jahre beim Landschaftsverband
Rheinland hinter mir“, sagte Schnap-
ka bei seiner Verabschiedung. „Ich
wünsche dem LVR – und besonders
meinem Nachfolger Michael Mertens
– weiterhin Vertrauen, Erfolg und
Beständigkeit.“ Mertens, derzeit noch
Leiter des Bonner Jugendamtes, wird
am 4. Oktober 2004 in sein neues Amt
eingeführt.  

LVR, 28.09.2004

Ein Kölner kehrt nach Köln zu-
rück: Michael Mertens ist neuer De-
zernatsleiter für Schulen und Jugend
beim Landschaftsverband Rheinland
(LVR). Wie der LVR-Landesdirektor
Udo Molsberger bei der feierlichen
Einführung betonte, ist Mertens „ein
ausgewiesener Fachmann für die
Jugend- und Sozialarbeit.“ 1985 ab-
solvierte er, wie Molsberger ausführ-
te, sein Anerkennungsjahr beim Ju-
gendamt des Oberbergischen Kreises
in Gummersbach, um dann 1986 beim
Jugendamt der Stadt Pulheim als
Sozialarbeiter tätig zu werden. Eine
Position als Leiter des Sozialdienstes
und als stellvertretender Jugendamts-
leiter in Wilhelmshaven, als Leiter
des Jugendamtes in Gummersbach
und ab dem Jahr 2000 in Bonn schlos-
sen sich an.

Molsberger hob die Bedeutung der
Rheinischen Schulen in der Träger-
schaft des LVR hervor. Er schilderte,
dass der LVR über 40 Millionen Euro
für Neubau oder bauliche Erweite-
rung von Schulen investiere. Außer-
dem berichtete er, dass der LVR in
diesem Jahr über 17 Millionen Euro
dafür aufbringe, dass mehr als 7000
behinderte Schülerinnen und Schü-
ler zu ihren Schulen gefahren und
wieder abgeholt werden könnten.
Winfried Schittges MdL, Vorsitzen-
der des LVR-Landschaftsausschusses,
sagte Mertens die Unterstützung der
politischen Vertretung des LVR zu. Er
beklagte die verschlechterte pflegeri-
sche und therapeutische Qualität an
den Schulen, seitdem sich das Land
NRW aus der Verantwortung für die
Finanzierung der Therapeuten- und

Pflegestellen zurückgezogen habe. Der
LVR habe die Landesregierung aufge-
fordert, ab 2005 die Kosten wieder
mitzufinanzieren.

Ursula Hülsen, Vorsitzende des Ge-
samtpersonalrates des LVR, erbat stell-
vertretend für alle Beschäftigten im
Dezernat von Mertens, „dass unter
Ihrer Führung eine gute Kommuni-
kation stattfindet, dass eine Akzep-
tanz und Transparenz im Arbeitsall-
tag gelebt wird.“

Mertens selbst betonte den „her-
vorragenden Ruf“ der Rheinischen
Schulen bei den Eltern und dass sie
einen wesentlichen Bereich des LVR
repräsentierten. Jedoch auch er zeigte
sich besorgt um die therapeutische
Behandlung behinderter Schüler-
innen und Schüler, da die Kranken-
kassen die Übernahme von Therapie-

LVR
Landesjugendamt
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kosten öfter ablehnten als früher. Als
weiteres Problem nannte er die Ver-
kürzung des Zivildienstes. In der Ju-
gendhilfe stehe ein Wandel bevor.
Mertens formulierte dazu offene Fra-
gen: „Wie wirken sich die gesetzli-
chen Veränderungen auf die Jugend-
hilfe aus? Ist damit zu rechnen, dass
das Kinder- und Jugendhilfegesetz
abgeschafft wird?“ Auch die zukünf-
tige Stellung des Landesjugendamtes
sei noch ungeklärt. Aufgaben des
Amtes sind Beratung von Einrich-
tungen und Jugendämtern, Fortbil-
dung von Fachkräften und Aufsicht
über Jugendhilfe- und Kindertages-
einrichtungen. Außerdem unterhält
der LVR eigene Einrichtungen der
Jugendhilfe. Mertens will den Wan-
del in der Jugendhilfe „transparent,
sozial verträglich, unter besonderer
Berücksichtigung der Kostenfolgen
und in enger Abstimmung mit der
örtlichen Ebene mitgestalten.“

LVR, 05.10.2004
Hinweis: Der aktuelle Jugendhilfe

REPORT 3/04 bietet ein Interview mit
Herrn Mertens, in dem er sich unter

anderem zur Frage des Verhältnisses
von Jugendhilfe und Schule äußert.

Download unter:
www.lvr.de (jugend/publikationen)

Modellförderung 2005
„Jugendhilfe & Schule“

Förderung von Projekten aus Mitteln des LVR
 Um neue Entwicklungen im Be-

reich der Jugendhilfe zu fördern, ge-
währt der Landschaftsverband Rhein-
land (Landesjugendamt) Zuschüsse
für die Planung und Durchführung
von Modellvorhaben. Hierbei han-
delt es sich um Mittel der Sozial- und
Kulturstiftung des LVR.

Angesichts der wachenden Bedeu-
tung der Kooperation beider Systeme
an verschiedenen Schnittstellen hat
der Landesjugendhilfeausschuss am
22.04.2004 für die Modellförderung
2005 den Themenschwerpunkt  „Zu-
sammenarbeit von Jugendhilfe und
Schule“ beschlossen.

Ziel ist es, die Entwicklung von koope-
rativen Strukturen und – exemplarisch –
daraus erwachsenden qualifizierten Bil-
dungs-, Erziehungs- und Förderangebo-
ten in den Kommunen und Sozialräumen
zu unterstützen.

Verschiedenen Projekten soll  eine
fachliche Begleitung, Moderation und
Dokumentation ihrer Aktivitäten er-
möglicht werden und/oder soll die
Möglichkeit gegeben werden, zusätz-
liche Fachkräfte für die Durchfüh-
rung von kooperativ geplanten An-
geboten zu beteiligen. Unterstützt

werden kann so z. B. der schrittweise
Aufbau von verlässlichen Kooperati-
onen zwischen Jugendhilfeträgern
und Schulen – aus denen später ge-
meinsam geplante und gestaltete Be-
treuungsangebote im Primar- oder
Sekundarbereich erwachsen.

Die Aktivitäten und Anstrengun-
gen der Modellvorhaben sollen nicht
zuletzt auch Kindern aus Armutsfa-
milien bzw. aus bildungsbenachtei-
ligten Familien zu Gute kommen.
Weitere Förderkriterien sind:
– die Berücksichtigung von „Gender

Mainstreaming“ bei Planung und
Durchführung,

– eine enge Zusammenarbeit der Trä-
ger der öffentlichen Jugendhilfe
und der freien Träger,

– die Einbindung der Vorhaben in
die örtliche Jugendhilfeplanung,

– der Hinweis auf die Kooperations-
partner aus dem Bereich Schule.
Antragsberechtigt sind Träger der

Jugendhilfe aus dem Rheinland.
Antragsschluss ist der 31.12.2004.

Ausschreibungsunterlagen unter:
www.lvr.de/jugend

Ansprechpartner im LJA Rheinland:
siegmar.lehmann@lvr.de

In die Förderung von Kindern und
Jugendlichen im Rheinland muss
dringend mehr investiert werden,
sonst droht die Schließung von mehr
als 130 Jugendeinrichtungen. Das
fordert der Landesjugendhilfeaus-
schuss der Landschaftsversammlung
Rheinland mit Blick auf eine Sitzung
des nordrhein-westfälischen Landtags
am 6. Oktober. Dann diskutieren die
Fraktionen des Landtags über ein
Gesetz zur Förderung der Kinder- und
Jugendarbeit.

Zwar begrüßt der Landesjugendhil-
feausschuss Rheinland unter dem
Vorsitz von Dr. Jürgen Rolle (Pul-
heim/ Rhein-Erft-Kreis) grundsätzlich
das geplante Gesetz. „Die vom Lan-
desjugendhilfeausschuss im Juni be-

Rheinische Jugendpolitiker: „In Kinder investieren“
Landesjugendhilfeausschuss Rheinland appelliert an Landtag von NRW

schlossenen Eckpunkte sind hier wei-
test gehend berücksichtigt“, sagt Rol-
le. Es sei positiv hervorzuheben, dass
mit dem Gesetz für die freien und
kommunalen Träger von Kinder- und
Jugendgruppen, Jugendzentren, Ju-
gendbildungsstätten und Ferienmaß-
nahmen eine mehrjährige Planungs-
sicherheit gegeben werden soll.

Die rheinischen Jugendpolitiker
halten allerdings die im Gesetzent-
wurf geplante Finanzierung der An-
gebote an Kinder und Jugendliche
für nicht ausreichend. Denn obwohl
das Gesetz im Januar 2005 in Kraft
treten solle, werde eine Finanzierung
des Landesjugendplans mit notwen-
digerweise 96 Millionen Euro Landes-
mitteln erst ab Januar 2006 erfolgen.

Damit, so der Landesjugendhilfeaus-
schuss, fehlen im kommenden Jahr
erhebliche Mittel zur Finanzierung
der derzeitig vorhandenen Kinder-
und Jugendmaßnahmen.

Als Folge drohe die Schließung von
mehr als 130 Jugendeinrichtungen.
Angebote der Kinder- und Jugend-
gruppen sowie der Jugendbildungs-
arbeit an Wochenenden und
Ferienangebote müssten erheblich
eingeschränkt werden.

Der LJHA Rheinland fordert des-
halb die Abgeordneten des Landtags
von NRW und ihre Fraktionen dring-
lich auf, die Finanzierung der Kin-
der- und Jugendangebote bereits ab
Januar 2005 sicher zu stellen.

LVR, 01.10.2004

LVR
Landesjugendamt



36

Am 09.11.2004 findet im LVR in
Köln die achte „Netze“-Konferenz
statt. Im Mittelpunkt steht das The-
ma Gewalt. Mit der Überschrift »Kin-
der und Jugendliche stark machen in
kooperativen Fördersystemen« will die
Veranstalterrunde – die Bezirksregie-
rungen Düsseldorf und Köln, Schul-
abteilung, und der LVR, Landesju-
gendamt – die Aufmerksamkeit auf
die Frage lenken, wie es Jugendhilfe
und Schule gemeinsam gelingen
kann, Mädchen und Jungen, Schü-
ler/-innen vor dem Hintergrund der
vielschichtigen Erfahrungszusam-
menhänge von Gewalt zu stärken.

Am Vormittag sollen die jugend-
spezifischen Aspekte von Gewalt(-er-
fahrungen) bei Mädchen und Jun-
gen beleuchtet werden. Ausgehend
von Erkenntnissen der Jugendfor-
schung wird Prof. Dr. Hartmut Griese

Konferenz „Netze der
Kooperation 8“
Kinder und Jugendliche stark machen
in kooperativen Fördersystemen

heraus arbeiten, wie Heranwachsen-
de in ihren Lebenswelten mit dem
Thema »Gewalt« konfrontiert sind
und inwieweit sich die Jugendhilfe
hier gefordert sieht. In einem zweiten
Beitrag richtet Dr. Ulrich Meier den
Blick auf Schule und schulische As-
pekte von Gewalt(-erfahrungen) bei
Schüler/-innen. Hier geht es um die
Gewalt, die Schule, Lehrkräfte und
Schüler/-innen täglich erfahren. Ne-
ben Ergebnissen der Forschung sol-
len beide Beiträge Konsequenzen für
die gemeinsame Förderung von Kin-
dern und Jugendlichen durch Schule
und Jugendhilfe skizzieren.

In der Praxis gibt es auf verschiede-
nen Ebenen kooperative Modelle und
Angebote, um dem Phänomen »Ge-
walt« zu begegnen. Es gibt Initiati-
ven auf der kommunalen Ebene, in
den Sozialräumen der Städte und

Kreise mit dem Ziel, kooperative Struk-
turen aufzubauen und Schulen zu
öffnen; auf der schulischen Ebene
werden mit Trägern der Jugendhilfe
unterrichtsergänzende integrative
Konzepte gestaltet; und es gibt ziel-
gruppenspezifische Projekte (für Mäd-
chen,  Jungen) von außerschulischen
Partnern, um Schüler/-innen alter-
native Lernorte anzubieten. In sechs
Praxisforen am Nachmittag der Kon-
ferenz sollen aus kooperativen Pro-
jekten Konzepte und Erfahrungen
vorgestellt und diskutiert werden.

Die Fachkonferenz richtet sich an
Fachkräfte auf der Leitungs- und Steu-
erungsebene, die in den beiden Syste-
men für die Kooperation von Ju-
gendhilfe und Schule zuständig sind.

Kontakt: Alexander Mavroudis
0221/809-6932

alexander.mavroudis@lvr.de

Am 09.12.2004 findet in Köln die
inzwischen fünfte Konferenz „Praxis
der Jungenarbeit“ statt.

Angesichts der bildungspolitischen
Entwicklungen – seit PISA mehren
sich Forderungen nach der Ganz-
tagsschule, die Offene Ganztagsschule
im Primarbereich in NRW war ein
erster Schritt – stellt sich die Frage:
„Jungs den ganzen Tag in der Schule:
(Wie) Geht das?“.

Um jenseits eigener „Vorurteile“ über
Schule zu verstehen, wie es Schülern
heute ergeht, haben wir einen „Insi-
der“ eingeladen, Prof. Dr. Ulf Preuss-
Lausitz vom Institut für Erziehungs-
wissenschaft der TU Berlin, und ihn
gebeten, folgende Fragen zu beant-
worten: Wie werden Jungen in der
Schule wahrgenommen? An welchen
Schulstrukturen, an welchen schuli-

Konferenz „Praxis der
Jungenarbeit 5“
„Jungs brauchen mehr als Schule: Jungen in der Schule
Konsequenzen für die (außerschulische) Jungenarbeit“

schen Kulturmerkmalen können
(müssen?) sie scheitern? Warum ent-
wickeln sie sich immer mehr zu Verlie-
rern des Systems Schule? Neben dem
Blick auf Jungen in der Schule wird
Prof. Dr. Ulf Preuss-Lausitz ein Kon-
zept von Schule als Lern- und Lebens-
raum skizzieren, mit Einbindung in
den Sozialraum und in enger Koope-
ration mit außerschulischen Trägern
und Einrichtungen.

Einblicke in die in den letzten Jah-
ren kontinuierlich gewachsene Pra-
xis von Projekten mit Schülern, teils
in enger Kooperation mit Schule wie
beim Aachener Boys’ Day, der Schul-
sozialarbeit oder der Offenen Ganz-
tagsgrundschule, bieten die Foren am
Nachmittag. Projekte wie „Lecker Schu-
le Klausen“ und die „Werkstatt Schu-
le“ reflektieren, dass Jungen oft genug

außerschulische Angebote der Kin-
der- und Jugendhilfe brauchen, die
ein Gegengewicht schaffen zum Lern-
und Lebensort Schule.

Eingeladen sind männliche Fach-
kräfte der Kinder- und Jugendhilfe
sowie aus dem Bereich Schule. Der
Teilnehmerbeitrag beträgt 30,- EUR.

Kontakt: Alexander Mavroudis
0221/809-6932

alexander.mavroudis@lvr.de
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Mit einem Kulturmobil möchte der
Landschaftsverband Rheinland (LVR)
den Bürger/-innen im wahrsten Sin-
ne des Wortes die rheinische Kultur
nahe bringen. In einem umgebauten
Bus präsentieren sich die elf LVR-
Museen und die LVR-Kulturdienst-
stellen – freilich nur mit einem ganz
kleinen Ausschnitt.

Besuch auch von Schulhöfen

Ab September geht das Kulturmo-
bil auf seine Reise durch das Rhein-
land und fährt belebte Plätze an,
parkt auf Schulhöfen und anderen
grossen Einrichtungen und öffnet
seine Türen. Die Besucher/-innen des
Kulturmobils erleben bei der „Expe-
dition Rheinland“ die Vielfalt der
rheinischen Kulturlandschaft mit
allen Sinnen durch eine lebendige
Inszenierung, Exponaten zum An-
fassen, kleinen Experimenten und
moderner Informationstechnologie.

Kultur auf der Spur mit
„Expedition Rheinland“
LVR-Kulturmobil geht auf die Reise

Beste Aussichten für die Schulen im
Rheinland. Nach den positiven Er-
fahrungen mit der Aktion „Schulen
ins Museum“ hat der Landschafts-
verband Rheinland (LVR) sein Ange-
bot ausgeweitet. Neben dem Rheini-
schen Freilichtmuseum Kommern,
dem Bergischen Freilichtmuseum
Lindlar und dem Rheinischen Indus-
triemuseum, Schauplatz Euskirchen,
wurde nun auch das Rheinische Lan-
desmuseum Bonn, welches im ver-
gangenen Jahr nach einer mehrjäh-
rigen Umbauphase wieder eröffnet
wurde, in das Programm aufge-
nommen.

Schulklassen, die eines der Museen
des LVR besuchen möchten, können
das Komplettangebot buchen. Der
LVR und die Regionalverkehr Köln
GmbH (RVK-Reisen) haben unter dem
Projekt-Motto „Schulen ins Muse-
um“ einen Sondervertrag über die
Busbeförderung von Schülergruppen
aus dem Rheinland geschlossen. Nach
diesem Vertrag können Schulen ihre
Klassenfahrten zu einem Festbetrag
buchen. Der Festbetrag beinhaltet
nicht nur die Busfahrt zum Museum,
sondern auch das Eintrittsgeld sowie
eine museumspädagogische Beglei-
tung in den Museen. Er richtet sich
nach der Zahl der Teilnehmer/-innen
und der Tarifzone, aus der die Schul-
klasse kommt.

Wegen der großen Nachfrage soll-
ten sich interessierte Schulen bald
anmelden.

Infos & Anmeldung bei:
RVK-Reisen

Telefon 02196/725118
kulturinfo Rheinland

Telefon01805/743465263
www.rvk.de.

Aktion „Schulen
ins Museum“ –
Klasse(n) Fahrt

LVR unterstützt
Klassenfahrten zu

LVR-Museen

Rheinländer/-innen aus verschie-
denen historischen Epochen laden
ein, gemeinsam mit ihnen ihre Zeit
und ihre Lebenswelt zu entdecken.
Da erlebt man, wie es in einer Sche-
renschmiede roch, man erfährt, wie
die Xantener Venus vor der Feuers-
brunst gerettet wurde oder wie rhei-
nische Denkmäler restauriert wurden,
bis hin zu rheinischen Dialekten, die
einem zu Ohren kommen.

„Mit dieser neuen Form der Ver-
mittlung erfüllen wir nicht nur unse-
ren Kulturauftrag, sondern wollen
vor allem auch das jüngere Publikum
ansprechen“, so Landesdirektor Udo
Molsberger bei der Vorstellung des
Kulturmobils. „Die rheinische Kultur
ist so vielfältig und facettenreich -
diesen Reichtum wollen wir auf un-
terschiedliche Weise präsentieren“.

Kontakt: Pressestelle des LVR
Frau Birgit Ströter, 0221/809-7711

 LVR, 26.08.2004

LVR
Landesjugendamt
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Bildung in Tageseinrichtungen für
Kinder und Debatten über Qualität
und deren Entwicklung haben eine
lange Tradition. Dazu hat das Minis-
terium für Schule, Jugend und Kin-
der NRW mit den Spitzenverbänden
der Freien und Öffentlichen Wohl-
fahrtspflege 2003 die „Bildungsver-
einbarung NRW“ abgeschlossen.

Der Bildungsvereinbarung liegt ein
positives Verständnis von frühkind-
lichen Selbstbildungsprozessen zu
Grunde und betont den eigenständi-
gen Bildungsauftrag von Tagesein-
richtungen für Kinder. Dieser Bil-
dungsauftrag darf jedoch nicht
einfach vom System Schule abgelei-
tet werden, sondern hat eigenständi-
ge Zielsetzungen, die die frühkindli-
chen Bildungsprozesse von der Geburt
an unterstützen.

Mit dem Projekt „Professionalisie-
rung frühkindlicher Bildung“, das
bis Ende 2005 abgeschlossen sein soll,
will  NRW die Aussagen in der Bil-
dungsvereinbarung konkretisieren, z.
B. durch Arbeitshilfen für praktische
Bildungsarbeit, Hilfen zur Erstellung
von „Bildungsdokumentationen“

und die Entwicklung von Beobach-
tungsleitfäden.

Mit mehrerenArtikeln wird im Ju-
gendhilfe-Report 3/04 eine Zwischen-
bilanz gezogen:
– Beobachten und Dokumentieren

als Aufgabe der Bildungsvereinba-
rung.

– Professionalisierung frühkindlicher
Bildung.

– Über die (neurologische) Beschaf-
fenheit des Bodens, auf dem Bil-
dung gedeihen kann.

– Lernen wie man lernt.
– Bildung als Armutsprävention.
– Früh krümmt sich, was ein Häk-

chen werden will.
Die Ausgabe 3/04 bietet außerdem

aktuelle Berichte, Informationen
Tipps und Termine rund um die Ju-
gendhilfe in Nordrhein-Westfalen.

Die aktuelle Ausgabe, aber auch
alle bisher erschienenen Jugendhilfe-
Reporte gibts als Download unter:

 www.jugend.lvr.de (Publikationen).

Kontakt: Redaktion
Christoph Gilles, Tel.: 0221/809-6253

christoph.gilles@lvr.de

Tageseinrichtungen für Kinder
„Alles Bildung oder
was? ... eine
Zwischenbilanz
Schwerpunkt im Heft 3/2004

Mit der Arbeitshilfe geben die Schul-
abteilungen der Bezirksregierungen
Arnsberg, Detmold und Münster so-
wie das LWL-Landesjugendamt Prak-
tiker/-innen in Jugendhilfe und
Schule Hinweise, wie sie die Heraus-
forderungen durch das Schulrechts-
änderungsgesetz 2003, die Bildungs-
vereinbarungen für  die Kinder-
tageseinrichtungen sowie das Schul-
fähigkeitsprofil umsetzen können. Die
Arbeitshilfe beschränkt sich dabei auf
die Handlungsfelder, für die Jugend-
hilfe und Schule gemeinsam verant-
wortlich sind. Dies sind:
– die Informationsveranstaltungen

für Eltern, deren Kinder das 4. Le-
bensjahr vollendet haben,

– die vorgezogene Anmeldung zur
Grundschule,

– die tatsächliche Einschulung sowie
– die Zeiträume vor/zwischen/nach

diesen Terminen.
Inhaltlich geht es bei der Arbeits-

hilfe weniger um konzeptionelle
Empfehlungen als vielmehr um prak-
tische Hinweise, wie Handlungsan-
forderungen umgesetzt werden kön-
nen. – Download unter:

www.lwl.org/LWL/Jugend/
Landesjugendamt/LJA/jufoe/

koop_jugendhilfe_schule/
1093603112/1093603786/index2_html

Zusammenarbeit
von Kita &
Grundschulen
Eine Arbeitshilfe
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